18. Dezember 1914 An 
f le 


Unſere Freunde im Orient 


Seit der „Heilige Krieg“ von dem Scheich ul Iſlam und düſteren Bergen Afghaniſtans hinabſteigen in die heiteren 


den ehrwürdigen Gelehrten des geiſtlichen Rechts im Bereich 
des Iflam feierlich verkündet ward, iſt in die nüchternen 


und ernſten Kriegsbe⸗ 
trachtungen, die unſe⸗ 
rer Preſſe und unſerem 
Volk zum Ruhm ge⸗ 
reichen, ein reichlich 


bunter Einſchlag gekom- 


men, und die Phantaſie 
folgt beſchwingt den 
Schienenwegen, die 
über Konſtantinopel 
hinaus nach Mekka und 
Medina, nach Damas⸗ 
kus und Aleppo und 
weiter hinein nach 
Arabien und Mefopo- 
tamien ins Land der 
Märchen führen. In 
endloſen Scharen mar- 
ſchieren fie an, die vo- 
mantiſchen Geſtalten 
aus fernen Landen, 
deren Namen ſchon ge- 
heimnisvolle Verhei— 
ßungen zu verbürgen 
ſcheint: Aus dem In⸗ 
nern Arabiens kommen 
die Beduinenſchwärme 
auf höckrigen Dromeda⸗ 
ren und langgeſchwänz⸗ 
ten Vollblutroſſen ge— 
ritten. Habib Allah 
Chan, dem Sohne Ab⸗ 
dur⸗Rahmans, folgen 
9 derttaufende von 


Enver Paſcha, 
türkiſcher Kriegsminiſter und Vize⸗Generaliſſimus, in Fel 


Ebenen, wo die Millionen unterdrückter Inder mit ſehn— 
ſüchtigen und wehmütigen Augen nach dem Befreier aus— 


ſchauen. In Marokko 
ſchwingt ſich Sidi Abd— 
el⸗Malek. des großen 
Franzoſenhaſſers Abd⸗ 


el⸗Kader würdiger 


Sohn, auf das ſchnelle 
Streitroß, um die 
Feinde des Glaubens 
aus dem Kaiſerreich des 
Weſtens zu verjagen. 
Und auch die Bewohner 
des Sudans, die glau— 
benseifrigen Perſer, die 
wüſtenräuberiſchen Tu⸗ 
aregs, die Schiiten von 
Kerbelah, die fanati- 
ſchen Stämme des 
Tſchadgebiets, der Na⸗ 
hib von Darfur und 
der berühmte Scheich 
der Senuſſi kehren 
immer wieder in den 
Kriegsmeldungen und 
Kriegsgerüchten, die 
aus allen Ecken der 
Welt zu uns geflogen 
kommen. 

Heiliger Krieg! ... 
Wir wollen die Wir⸗ 
kung dieſes Schlacht⸗ 
rufs, der gellend durch 
Aſien und Afrika tönt 
und auf tauſend We⸗ 
gen zu Hunderttauſen⸗ 
den glaubenseifriger 


Männer dringt, nicht unterſchätzen. Und wollen uns freuen, 
daß unſeren Feinden, die rings die Hölle gegen uns los— 
gelaſſen und die ärmſten und kulturfremdeſten Wilden zu 
Trägern ihrer ehemals glorreichen Fahnen gemacht, aus der 
Mitte der Völker, die ihrem Zwang und ihrer Lockung hilf— 
los ausgeliefert ſchienen, mächtiger Widerſtand erwächſt. 
Aber wir wollen uns auch nicht berauſchen laſſen von dem 
ſeltſamen Glanz der Ferne, von dem Reiz und Duft des 
Exotiſchen, von dem Märchenſchimmer, der über den Dingen 
des Orients gleißend liegt. Unſer Geſchick und das Schickſal 
der Welt wird nicht entſchieden durch die Reiterſcharen der 
Beduinen, durch das Wattenpanzergeſchwader Inner-Afrikas, 
durch die Gefechte und Revolten an fernen, blauen Geſtaden, 
ſondern in dem harten und fahlen Licht der nordiſchen 
Wintertage, die auf den unromantiſchen, häßlichen, troſtloſen 
Weiten Polens ſchwer und ſonnenlos laſten. Dort ringt 
ſieghaft unſer bewußter Wille, unſer beſtes Können, unſer 
edelſtes Blut gegen die Macht der Maſſe, gegen die Millionen 
Namenloſer, die dem Herrſcherwillen ihrer harten Herren 
unbedankt gehorchen und im Dunkel ſterben wie ſie 
lebten. 

Die geit wird es lehren, was die Sendboten des Scheik 
ul Iſlam vermögen, und was an kriegeriſcher Kraft nach 
jahrhundertelangem Druck und Zwang in den verarmten und 
enterbten Volksſtämmen von Inner-Aſien und Nord⸗Afrika 
durch die Macht des Glaubens erweckt werden kann. Wir 
wollen uns nicht zu viel verſprechen und in Ruhe abwarten, 
was die große Stunde des Orients an Taten gebiert. Ganz 
anders ſteht es mit der Leiftungs- und Entſchlußfähigkeit der 
Türken, die allein noch von den Völkern des Oſtens eine 
organiſierte Macht in die Wagſchale des Geſchicks zu werfen 
haben. Nicht leichten Herzens hat die Vormacht des Iſlams 


Der ruhmreiche Untergang 


Vier deutſche Kreuzer von einer 


Das war kein Heldenſtück! Wie den erſchöpften Hirſch, To 
jagten die größten und ſtärkſten Bulldoggen der Engländer die 
fünf deutſchen Schiffe, die aus den Häfen und Flußläufen Oſt⸗ 

aſiens den Weg ins freie Meer nehmen und die Kriegs- 
flagge des Reichs bis in den fünften Monat hinein ſiegreich 
und ehrenhaft im Winde wehen ließen. Das war kein Kampf 
mit gleichen Waffen, kein Kampf, in dem Mut, Geſchick, Hin— 
gabe, Opferfreudigkeit den Sieg bringen konnte, ſondern ein 
unentrinnbares Verhängnis, das ſich ehern erfüllen mußte. 
Wir alle wußten, daß die Kreuzer auf den fernen Meeren 
auf verlorenen Poſten ſtanden. Es gab von Anfang an nur 
die eine Wahl, ob ſie ſich in neutrale Häfen retten, oder, 
hingegeben an das große Ganze, ſich opfern ſollten, durch 
ihren Untergang die Größe der deutſchen Sache bewährend. 
Kein Wimpel ſank, keine weiße Flagge war zu ſehen, kein 
Verbergen und Ducken. Vier Monate lang durchkreuzten 
die wackeren Sturmgeſellen die Weiten des Weltmeeres, 
in denen ſich nirgends eine ſichere Stätte bot, nirgends ein 
Ruhepunkt, nirgends eine Möglichkeit, Schäden zu beſſern, 
Menſchen und Maſchinen Ruhe zu gönnen, dem unendlich 
feinen und vielfältigen Apparat des modernen Kriegsſchiffs 
neue Kraft und Erſatzſtoffe zuzuführen. Und gegen dieſe 
paar Schiffe ſtand das Aufgebot nicht nur der größten See⸗ 
macht aller Zeiten, ſondern auch aller ihrer Verbündeten, 
im Beſitz aller Hilfsmittel und Hilfskräfte, aller Stützpunkte 
und Nachrichtenquellen. 

Es ſchien ein Wunder, daß auch nur eine Woche ver- 
ging, in der die Meere nicht dieſer Uebermacht gehörten. 
Statt deſſen verging Tag um Tag, Woche um Woche, Monat 
um Monat, ohne daß es ſelbſt den vereinigten Engländern, 


den Entſchluß gefaßt, alles an alles zu ſetzen. Es gab Leute 


genug, die den Frieden um jeden Preis ſchätzen und lieber 


noch eine kurze Gnadenfriſt in Schmach und Unglück ver⸗ 


leben wollen, ſtatt mit kühnem Entſchluß dem Schickſal ent⸗ 
gegenzutreten. Seit Jahren waren ja die Staatskräfte der 
Türkei planmäßig gelähmt worden. Jeder rettende Entſchluß 
wurde mit Liſt und auch mit brutaler Gewalt durchkreuzt; 
jede Reform fand unüberwindliche Widerſtände, jede jtaats- 
feindliche Tendenz willige und gebefreudige Helfer. An 
Händen und Füßen gefeſſelt, jeder Kraft und faſt auch jeder 
Hoffnung beraubt, ſo lag dieſer Staatskörper vor dem gierig 
aufgeſperrten Rachen Englands und Rußlands, und ſeine 
einzige Rettung war immer wieder, daß die beiden Unge— 
tüme einander die Beute nicht gönnten. Unter den Augen 
des ruſſiſchen und engliſchen Botſchafters, die vergeblich alle 
Minen ſpringen ließen, geſchah das Wunderbare, das unter- 
irdiſche Werk der Erneuerung, gefördert von einigen weni- 
gen, denen die Tat der Stein, Scharnhorſt und Gneiſenau 
Vorbild und erhebendes Beiſpiel war. 

Wie immer die Würfel fallen mögen, wir dürfen uns 
freuen, zu dieſem rettenden Entſchluß, der einer großen 
Nation die Freiheit verheißt, das Unſere beigetragen zu 
haben. Die Soldaten des Sultans, die in den Schluchten 
des Kaukaſus und in der Arabiſchen Wüſte Kälte, Durſt und 
Hitze ertragen, kämpfen gegen dieſelben Feinde wie die 
Söhne unſeres Landes, und auch ſie fechten für eine gerechte 
Sache. Der Tag, der dem Deutſchen Reich und der Donau⸗ 
monarchie den Segen eines geſicherten Friedens bringt, wird 
auch für die Türkei eine große Zeit einläuten und dem ge⸗ 
ſamten Morgenland, von dem einſt die Kultur ihren langen, 
ſchmerzensreichen Weg durch die Welt antrat, nach Tauſend 
und einer Nacht des Leidens einen neuen Morgen bringen. 


unſeres Südſeegeſchwaders 


gewaltigen Uebermacht vernichtet 


Franzoſen, Ruſſen, Japanern, Auſtraliern gelang, das edle 
Wild zu erjagen, obgleich die wenigen deutſchen Schiffe ſich 
keineswegs verkrochen, ſondern mit einer Seelenruhe und 
Sicherheit, als gehörte ihnen das Jagdrevier, den feind— 
lichen Handel ſchädigten, und ſogar der feindlichen Kriegs- 
flotte ſchweren Abbruch taten. Auf das Konto des Kreuzers 
„Emden“ kamen nicht nur Dutzende feindlicher Handels⸗ 
ſchiffe, ſondern auch der ruſſiſche Kreuzer „Schemtſchug“ 
und ein franzöſiſcher Torpedojäger, die ſie im feindlichen 
Hafen tödlich traf. Und das deutſche Südſeegeſchwa⸗ 
der unter dem Befehl des Grafen von Spee ſetzte am 
1. November die Welt in Erſtaunen durch ſeinen glänzen⸗ 
den Sieg über eine gleich ſtarke engliſche Streitmacht an der 
Küſte von Chile, in der Nähe der Inſel Santa Maria. Das 
war ſeines kurzen Heldenlebens ſtolzer Höhepunkt. Die Tot⸗ 


geweihten hatten gezeigt, was ſie zu leiſten vermögen, wenn 


nur einigermaßen die Waffen gleich ſtehen. 

Die Folgen dieſes Sieges waren ſo verhängnisvoll für 
das engliſche Anſehen, daß nunmehr Anſtrengungen und 
Machtmittel verdoppelt und verdreifacht wurden, um die 
Scharte auszuwetzen. Eine gewaltige Armada wurde ausge⸗ 
ſandt, beſtehend aus 38 Fahrzeugen, von denen ein Teil an 
Schnelligkeit und Stärke den deutſchen Schiffen ganz ge- 
waltig überlegen war. 
Seite Admiral Sturdee, der Chef des Admiralſtabs, in 
eigener Perſon, einer der beſten Seeleute, die England zu 
verſenden hat. Wahrlich, man tat den beiden mittelſtarken 
und den drei kleinen Kreuzern, man tat den Helden der 
„Scharnhorſt“, „Gneiſenau“, „Leipzig“, „Dresden“ und 


„Nürnberg“ viel Ehre an durch dieſen Kreuzzug, dieſe An⸗ > 3 


Den Befehl führte auf engliſcher 


ſammlung von Streitkräften, 
die genügen würden, eine 
ganze Flotte, ein ganzes Land 
zu überwältigen. Und doch 
haben unſere Schiffe, als ſie in 
trüber Morgenſtunde ſich der 
unendlichen Uebermacht gegen— 
überſahen, den ungleichen Kampf 
gewagt und haben ſich gewehrt 
mit einem Heldenmut und mit 
einer Ausdauer, die unter gün⸗ 
ſtigeren Umſtänden den Sieg 
hätte bringen müſſen. Nach 
engliſchen Berichten, die allein 
vorliegen, hat die Seeſchlacht 
nicht weniger als fünf Stun⸗ 
den gedauert. „Scharnhorſt“ 
ſank erſt nach dreiſtündigem 
Kampf, und mit ihr ging in die 
Tiefe der tapfere Admiral des 
Geſchwaders Maximilian Graf 
von Spee. Zwei Stunden ſpäter 
folgte die „Gneiſenau“, und auch 
die „Leipzig“ wurde vom Ver⸗ 
hängnis ereilt. Die ſchnelleren 
kleinen Kreuzern „Dresden“ 
und „Nürnberg“ vermochten 
ſich der Vernichtung zu ent⸗ 
ziehen, doch wurde die „Nürn⸗ 
berg“ ſpäter von den Berfol- 
gern erreicht und ebenfalls ver⸗ 
ſenkt. 

Wir beklagen den Verluſt vie⸗ 
ler Hunderter von tapferen 
Männern, die aufrecht und 
pflichtbewußt, mit dem Tode die 
Treue zu Kaiſer und Reich be- 
ſiegelnd, den Seemannstod jtar- 
ben. Die Zahl der Geretteten 
wird als gering bezeichnet. 
Herbe Trauer iſt vielen deut⸗ 
ſchen Familien beſchieden, und 
mit ihnen klagt das ganze Volk 
um dieſe tapferen Söhne. Aber 
wie ſie nicht vergeblich geſtorben 
ſind, ſo werden ihre Kameraden, 
ſo werden alle unſere blauen 
Jungen, die Leute an den ſchwe⸗ 
ren Geſchützen der Schlacht— 
ſchiffe, die Männer an den Ma⸗ 
ſchinen der ſchnellen Kreuzer, die 
Todbereiten der Unterſeeboote 
alles daran ſetzen, jetzt erſt recht 
zu zeigen, daß die junge deutſche 
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W. T. B. Berlin, 10. Dez. Laut amtlicher Reuter⸗ 
meldung aus London iſt unſer Kreuzergeſchwader am 
8. Dezember, 7% Uhr morgens, in der Nähe der Falk⸗ 
landsinſeln von einem engliſchen Geſchwader unter dem 
Kommando des Vizeadmirals Sturdee geſichtet und an⸗ 
gegriffen worden. Nach der gleichen Meldung ſind in 
dem Gefecht S. M. Schiffe „Scharnhorſt“, „Gneiſenau“ 
und „Leipzig“ geſunken. Zwei Kohlendampfer ſind in 
Feindeshand gefallen. S. M. Schiffen „Dresden“ und 
„Nürnberg“ gelang es, zu entkommen, fie werden an- 
geblich verfolgt. Unſere Verluſte ſcheinen ſchwer zu 
ſein. Eine Anzahl Ueberlebender der geſunkenen 
Schiffe wurde gerettet. Ueber die Stärke des Gegners, 
deſſen Verluſte gering ſein ſollen, enthalten die eng⸗ 
liſchen Meldungen nichts. 


Der Chef des Admiralſtabes der Marine. 
gez.: von Pohl. 


Marine nicht nur zu ſterben, 
ſondern auch zu ſiegen weiß. 

Die Panzerkreuzer „Scharn⸗ 
horſt“ und „Gneiſenau“ ſind 
Schweſterſchiffe und ſtammen 
aus dem Jahre 1906. Sie 
hatten eine Länge von rund 
144 Meter, eine Breite von 21,6 
Meter, ein Deplacement von 
11 600 Tonnen und waren be⸗ 
ſtückt mit 8 Kanonen von 21, mit 
6 Kanonen von 15 und mit 18 
Kanonen von 8,8 Zentimeter 
Kaliber. Sie entwickelten eine 
Geſchwindigkeit von etwa 22,5 
Knoten und hatten eine Be⸗ 
ſatzung von je rund 760 Mann. 
Der geſchützte Kreuzer „Leipzig“ 
ſtammt aus dem Jahre 1905, 
war 110,6 Meter lang, 13,2 
Meter breit, hatte ein Deplace⸗ 
ment von 3250 Tonnen, eine 
Geſchwindigkeit von etwas über 
22 Knoten und eine Beſatzung 
von etwa 300 Mann. Die 
„Nürnberg“, Jahrgang 1906, 
verdrängte 3470 Tonnen, lief 
23 Seemeilen und hatte 322 
Mann an Bord. 

Vizeadmiral Maximilian Graf 
v. Spee, der Befehlshaber des 
deutſchen Kreuzergeſchwaders, 
wurde am 22. Juni 1861 in Ko⸗ 
penhagen geboren. Er gehört 
der Marine ſeit 1878 an. 1881 
wurde er Leutnant zur See, 
zwei Jahre ſpäter Oberleutnant. 


Einige Zeit hindurch war er 


Hafenkommandant von Kame⸗ 
run. Als Kapitänleutnant be⸗ 
gleitete er 1897 den Prinzen 
Heinrich nach Oſtaſien. Im 
Herbſt 1905 übernahm er als Ka⸗ 
pitän zur See das Kommando 
des Linienſchiffes „Wittelsbach“. 
Einige Jahre ſpäter wurde er 
zum Konteradmiral und zum 
zweiten Admiral des Aufklä⸗ 
rungsgeſchwaders ernannt. 1912 
übernahm er die Führung des 
oſtaſiatiſchen Geſchwaders. Nach 
dem glänzenden Siege über die 
engliſchen Kriegsſchiffe an der 
chileniſchen Küſte erhielt er das 
Eiſerne Kreuz I. und II. Klaſſe. 


Vor der Entſcheidung im Oſten 


Die Rieſenſchlacht in Polen — Die überlegene Strategie unſerer Generalſtäbe — Eine Kaiſerrede 


Je weiter die Handlung des gewaltigen Kriegsdramas 
fortſchreitet, deſto mehr tritt die Einheitlichkeit des Geſamt⸗ 
plans hervor, wenn auch der Schauplatz wie in den Helden⸗ 
dramen Shakeſpeares häufig wechſelt. Ob in Oſt oder Weſt: 
der Wille, der Plan, das Ziel ſind eins. 
deutſchen Generalſtab nur zur Ehre, wenn die ausländiſchen 
Kritiker recht haben, die behaupten, 
Kriegsplan ſei außer Geltung gekommen, und zwar weil 
neuerdings mit verſtärkter Wucht die Front gegen 
HOdſten gekehrt wurde, ehe noch die Entſcheidung im Welten 
gefallen iſt. Kriegsplan hin, Kriegsplan her, die deutſche 


wie alles Große. 
Es gereicht dem 


ſein urſprünglicher 


Heeresleitung faßt den Feind, wo er zu faſſen iſt, und ſie 
führt dort die Entſcheidung herbei, wo ſich die Bedingungen 
dazu ergeben. Das iſt die wahre Strategie, und ſie iſt einfach 


Die Bedeutung des öſtlichen Kriegsſchauplatzes ergibt 
ſich auch daraus, daß unſere Gegner im Weſten durch die Ent⸗ 
wicklung der Dinge vollends dahin gebracht worden ſind, alle 
ihre Hoffnungen auf den mächtigen Alliierten im Oſten zu 
ſetzen. Was auch immer geſchehen mochte, der Troſt blieb, 
daß den böſen Deutſchen der weiße Zar mit ſeiner großen 
Knute ſchon noch kommen werde. Nun dauert das ernſte und 


ſchwere Ringen auf den Schlachtfeldern Polens bereits ſeit 
der Mitte des November. Gewaltige Erfolge ſind erzielt, 
ſchwere Schläge einem tapferen, hartnäckigen, von einem 
rückſichtsloſen Willen vorwärts gepeitſchten Gegner zugefügt. 
Aber bei der ungeheuren Ausdehnung des Schlachtgebiets 
und den ſtarken Reſerven des Feindes reift die endgültige 
Entſcheidung langſamer als in den Schlachten früherer 
Kriege, bei denen ſich Heeresgruppen gegenüber ſtanden, die 


heute kaum einen Flügel der großen Armeen bilden würden. 


Man kann annehmen, daß Rußland in dieſen großen Kampf 


nach und nach alles hineingeſchickt hat, was es an 


kriegsbrauchbaren Truppen überhaupt auftreiben kann. Die 
Angaben engliſcher Blätter, die von drei Millionen Mann 
ſprechen, ſind aber zweifellos übertrieben. Eine ſolche Zahl 
von Feldtruppen ſteht den Ruſſen überhaupt nicht mehr zur 
Verfügung nach den ungeheuren Verluſten an Toten, Ver⸗ 
wundeten, Kranken und Gefangenen, die man insgeſamt auf 
etwa zwei Millionen ſchätzen kann, wenn man zum Maßſtab 
nimmt, daß allein die Offiziersverluſte 60 000 Mann be⸗ 
tragen. Jetzt geht es auch für Rußland, das menſchenreiche, 
um Alles. : 
Eine Stimme der Bewunderung herrſcht über die 


8 Größe der deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Strategie, 


die es ermöglichte, nach jenem glänzenden Rückzug Ende 
Oktober die verfügbaren Truppen ſo aufmarſchieren zu laſſen, 
daß die andringenden Maſſenheere des Feindes von vorn— 
herein in eine ungünſtige Lage kamen. Eine Hauptrolle 
ſpielte bei der Durchführung der Pläne unſerer General— 
übe die Verwendung des ſtrategiſchen Eiſenbahn— 
neßes, und es iſt kein übles Wort, wenn ein franzöſiſches 
Blatt nicht ohne Neid erklärte, „der deutſche Eiſen⸗ 
bahnſchaffner“ entſcheide die deutſchen Erfolge. 

Der erſte große Zuſammenprall der beiden Offenſiven, der 
ruſſiſchen auf der einen Seite und der deutſch-öſterreichiſchen 
auf der anderen, erfolgte am 15. November bei Kut no, 
wo mehrere Armeekorps der ruſſiſchen zweiten Armee von den 

Truppen des Generals v. Mackenſen angegriffen und 
unter ſchweren Verluſten, darunter 25 000 Gefangenen, in 
der Richtung auf Lodz zurückgeworfen wurden. Die Ruſſen 
wurden durch ihre 5. Armee, die vom Süden herangezogen 
wurde, verſtärkt. Trotzdem ſetzte General v. Mackenſen den 
Angriff erfolgreich fort und erreichte es, daß die ruſſiſche 
Streitmacht in dem Gebiet von Lodz von drei Seiten eng 
umſchloſſen war. Ehe jedoch der volle Erfolg dieſer Um— 
ſchließung erzielt war, trafen ruſſiſche Verſtärkungen ein, die 
unſere Truppen im Rücken und in der linken Flanke bedroh⸗ 
ten und ernſtlich gefährdeten. Wie es dieſen heldenmütigen 
Kämpfern gelang, unter Mitnahme von 12 000 Gefangenen 
durchzubrechen, wurde bereits geſchildert. Nachdem dieſe 
Kriſis überwunden war, ſchritt der deutſche Angriff im Nor- 
den erfolgreich weiter. Er führte am 6. Dezember zur Ein— 
nahme der hart umſtrittenen, bis aufs Aeußerſte verteidigten 
ruſſiſchen Stellungen um Lodz: das „ruſſiſche Mancheſter“ 
mit ſeinen 350 000 Einwohnern war in deutſchen Händen. 
Kurz darauf ſetzte auch eine umfaſſende Bewegung 
gegen den ruſſiſchen linken Flügel in Galizien ein, 
bei der die verbündeten Truppen zugleich vom Süden und 
vom Weſten angriffen. Hier, wie auch an anderen Stellen 
der Schlachtfront, vor allem ſüdweſtlich von Petrikau, wo es 
galt, den ruſſiſchen Verſuch, aus Südpolen den bedrängten 
Nordarmeen zur Hilfe zu kommen, kämpften in engſter Ge⸗ 
meinſchaft und unter einheitlicher Führung die deutſchen und 
die öſterreichiſch-ungariſchen Soldaten. 

Gegenüber dieſen großen Entſcheidungskämpfen traten 
die Gefechte in den Karpathen und im nördlichen Teil von 
Oſtpreußen an Bedeutung zurück. Dagegen ſind neuerdings 
bedeutendere deutſche Streitkräfte aus dem ſüdlichen Teil von 
Ostpreußen gegen Polen vorgebrochen und haben die Stadt 
Przasnysz im Sturm genommen. Die weitere Richtung 
dieſes Vormarſches führt auf die befeſtigte Narewlinie und 
weiterhin hinter die große ſtrategiſche Linie der Weichſel⸗ 
befeſtigungen Nowogeorgiewſk-Warſchau⸗Jwangorod. Noch 


iſt rieſengroß; aber fie hat nicht genug motoriſche Kraft. 


iſt der Sieg nicht erkämpft, aber der übertriebene Nimbus 
der ruſſiſchen Macht hat bereits beträchtlich gelitten. Das 


kommt ſehr hübſch zum Ausdruck in einem Pariſer Artikel 
der angeſehenen Madrider Zeitung A. B. C., in der über die 
„Straßenwalze, die nicht vorwärts kommt“, folgende Anmer⸗ 
kungen gemacht werden: f au 
Die Niederlage der Ruſſen bei ihrem Vormarſch gegen Breußifch- 
Polen und Schleſien iſt den Franzoſen und Engländern nur mit 
einer Verſpätung von vielen Tagen bekanntgegeben worden. Als 


in Peking und ſonſt in den entlegenſten Weltwinkeln der Ausfall 


des Rieſenkampfes in Ruſſiſch-Polen ſchon tagelang beſprochen 
wurde, glaubte die öffentliche Meinung in Frankreich und in 
England noch an ein unwiderſtehliches Vorrücken des mosko⸗ 
witiſchen Heeres. Die Zenſur hat in beiden Ländern große Ge⸗ 
ſchicklichkeit darin bewieſen, die Tatſache zu unterdrücken, daß 
wieder einmal die berühmte Dampfwalze, das rouleau, der ruffi- 
ſchen Truppen von den Deutſchen aufgehalten und Gegendampf 
zu geben gezwungen worden war. Zur Vergoldung der bittern 
Pille der neuen ruſſiſchen Niederlage gibt's nur den einen Satz, 


daß das „rouleau ne marche pas“, das berühmte rouleau, mit 
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dem man die Heere des Kaiſers ſchon wie Mehlfladen plattge⸗ 
walzt, die Städte Poſen, Breslau und alles ſonſt unterwegs bis 
Berlin zu Brei zerquetſcht ſah. Ja, die Walze iſt ungewöhnlich, 
Kaum 
ſetzt man ſie in Gang, da genügt eine Kraftanſtrengung der 
Gegner, fie außer Betrieb zu ſetzen. Die Erkenntnis davon be⸗ 
ginnt langſam auch in Frankreich aufzudämmern, und ſchon 
melden ſich Zweifel an der Wirkſamkeit des vielgeprieſenen 
rouleau. Und doch war die Walze eines von den wenigen Mitteln, 
die Hoffnung auf einen trotz allem dem günſtigen Ausgang des 
Krieges aufrechtzuerhalten. So oft die Deutſchen in Belgien oder 
in Frankreich Fortſchritte machten, ſprang ſofort die ruſſiſche 
Dampfwalze in die Breſche. Die Leſer des Abe erinnern ſich der 
Zeit, wo die Reiter der Kluckſchen Heeresabteilung bis in die Nähe 
von Paris ſchwärmten. Damals teilte der Matin der Welt mit, 
die furchtbare ruſſiſche Walze ſei ſchon bis auf fünf Tagemärſche 
nach Berlin herangefahren. Bis auf fünf Tagemärſche in breiter 
Front, ohne ſich um ſolche Kleinigkeiten wie Feſtungen à la Königs⸗ 
berg zu kümmern. In Wahrheit war die Walze nach Warſchau 
in Sicherheit gebracht worden, und man hatte zwiſchen ſie und 
die böſen Deutſchen die Weichſel als Sperrkette gelegt. Kaum 
aber hatten ſich die Truppen des Zaren wieder in Bewegung ge— 
ſetzt, da hieß es in Paris, nichts könne die Walze aufhalten. Und 
als dann die Deutſchen Antwerpen nahmen und die Küſten Nord— 
frankreichs bedrohten, da ſtieg die Beſorgnis hier in Paris aufs 
höchſte, und wieder trat die Walze in Tätigkeit. Man tröſtete 
ſich damit, bevor die Verbündeten ihren letzten Halt in Belgien 
verlören, hätte die ruſſiſche Walze die auf dem weſtlichen Kriegs- 
ſchauplatze tätigen Truppen des Kaiſers längſt im Rücken gefaßt. 
Leider (für die Pariſer) hat ſich dieſe Wahrſagung nicht erfüllt. 
Darum zweifelt man ſchon an der Wirkſamkeit der Walze, und 
wenn man die unbefriedigenden amtlichen Berichte aus Peters⸗ 
burg lieſt, heißt es achſelzuckend: Le rouleau ne marche pas. Daran 
knüpft man dann die bange Frage: Wenn die ruſſiſche Walze nicht 
kommt, wer ſoll uns dann die Deutſchen aus Belgien und Frank: 
reich wegfegen? Unleugbar hält Frankreich ſich auch mit Eng— 
lands Hilfe hierfür zu ſchwach. Von einem Punkte bin ich über— 
zeugt: Wenn die Franzoſen ihre Departements wiederbefämen, 
nachdem die Feinde daraus vertrieben wären, würden fie den 
Krieg lieber nicht fortſetzen. 

Während man in London’ und Paris mit den unge— 
nügenden Leiſtungen der Ruſſen unzufrieden iſt, zeigen ſich 
die maßgebenden Kreiſe Rußlands bitter enttäuſcht darüber, 
daß ſich die Verbündeten in Frankreich während der blutigen 
Kämpfe in Polen ſtill verhalten haben. Nur dadurch hätten 
ſie es den Deutſchen ermöglicht, Linientruppen in großen 
Maſſen vom Weſten nach dem Oſten zu werfen. Man arg⸗ 
wöhnt in Rußland, daß die weſtlichen Mächte den ruſſiſchen 


Sendet das „Kriegs⸗Echo“ 
Euren Angehörigen ins Feld 


FVV 


PD 


FE a in a aha 


! 


1 


1 


r 


A u A a 4 


dt 


Wr N 


e 8 


eeindrangen. 
führt Deutſchland die Sache, die die euerer Vorfahren war. Wie 
einſt ſie, kämpfen wir für das freie Meer, für die friedliche Zu— 


Erich v. Falkenhayn, 
preußiſcher Kriegsminiſter, wurde 
endgültig zum Generalſtabschef ernannt 
Phot. Mayer 


Verbündeten allein für ſich kämpfen laſſen, und in Peters- 
burg wird das böſe Witzwort kolportiert: England werde mit 
Todesverachtung bis zum letzten — ruſſiſchen Soldaten 
kämpfen. 

Daß auch zwiſchen Frankreich und England nicht alles 
zum beiten ſteht, ergibt ſich aus einer ganzen Reihe von zu- 
verläſſigen Mitteilungen, wonach franzöſiſche Soldaten ſich 
mit ihren deutſchen Kameraden angefreundet und ſie gegen 
ihre engliſchen Bundesgenoſſen förmlich aufgehetzt haben. Die 
Wut der Franzoſen wird dem Umſtand zugeſchrieben, daß 
mehrfach die engliſchen Reihen hinter den franzöſiſchen ein— 
gegraben ſind, um etwaige Anwandlungen von Uebergabe— 
gelüſten durch Flintenſchüſſe in den Rücken zu beſtrafen. Be- 
merkenswert iſt ein Aufruf, den deutſche Flieger 
ouf franzöſiſche Truppen und Ortſchaften herabwarfen. Er 
iſt von dem 
Prof. v. Schulze-Gävernitz verfaßt und beſagt: 

Frankreich war im ſelben Maße groß, in dem es gegen die 
Engländer kämpfte. Ach, das gehört jetzt der Geſchichte an! In 


unſeren Tagen ſteigen euere Gebete zu Jeanne d'Arc, der Heiligen, 


empor, für den Sieg der — Engländer. Die Enkel der Soldaten 
der Revolution und Napoleons J. wollen kämpfen und ſterben 
für Großbritannien. England bewahrt für Frankreich das 
Schickſal auf, das es der Stadt Antwerpen bereitet hat. Dort 
haben die Engländer ſo getan, als wollten ſie die Stadt retten, 
nur um geit zu gewinnen und um die Stapelplätze ihrer belgi— 
ſchen Konkurrenten zu zerſtören. Darum haben ſie die Stadt, 
die ſich nicht verteidigen konnte, leichten Herzens den 
Schrecken einer Beſchießung ausgeliefert. Franzoſen, dieſes 
Schickſal erwartet auch euch an der Seite eines Verbündeten, der 
Frankreich gegen Deutſchland gehetzt hat, um ſeine eigenen Häuſer 
und Kontore in Sicherheit zu bringen, um aus dem Ruin der 
anderen Vorteile für ſich ſelbſt zu ziehen. 

Franzoſen! Der Krieg, der jetzt wütet, iſt nicht um euerer 
Intereſſen willen begonnen worden. Man hat euch der Handels- 
politik Englands geopfert. Die engliſchen Diplomaten haben ſeit 
langem auf dieſen Krieg hingearbeitet. Er iſt in Wahrheit ein 
Krieg Englands, geführt, um die friedliche Arbeit eines gefähr— 
lichen Konkurrenten zu vernichten. England hat den eiſernen 
Ring geſchmiedet, den wir durchbrachen, indem wir in Belgien 
Um ſeine Exiſtenz und ſeine Arbeit zu verteidigen, 


der Völker. 


Herzog Albrecht von Württemberg, 
Führer einer Armee 
auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz 
Phot. Schlesicky-Ströhlein 


Kriegsfreiwilligen Reichstagsabgeordneten 


Erzherzog Friedrich, 
der zum Feldmarſchall der öſterreichiſch— 


ungariſchen Armee ernannt wurde 
Phot. Selzer 


Kaiſer Wilhelm hat ſeinen Berliner Aufenthalt 
wegen einer leichten Erkrankung verlängern müſſen. Von 
ſeinem Beſuch bei den Oſttruppen liegen noch 
einige bemerkenswerte Kundgebungen vor, vor allem eine An- 
ſprache, die er vor deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Trup⸗ 
pen der Armeeabteilung des Generaloberſten v. Woyrſch am 
3. Dezember gehalten hat. Sie hat folgenden Wortlaut: 


Kameraden! 


Ich habe mir Deputationen der im Oſten kämpfenden Truppen 
hierher beſtellt, weil es mir nicht möglich iſt, Euch alle vorn in 
den Schützengräben begrüßen zu können. Ueberbringt Euren vorn 
kämpfenden Kameraden meine herzlichſten Grüße ſowie meinen 
kaiſerlichen Dank und den Dank des Vaterlandes für Eure hel— 
denhafte Haltung und Ausdauer, die Ihr in den letzten 
drei Monaten der ruſſiſchen Uebermacht gegenüber bewieſen habt. 
Bei uns zu Haus ſagt man mit Recht, daß jeder im Oſten kämpfende 
Mann ein Held ſei. Ihr habt die Ehre, Schulter an Schulter 
mit dem Heere Seiner Majeſtät des Kaiſers Franz Joſeph, meines 
Freundes und geliebten Vetters, zu kämpfen für eine gerechte Sache, 
für die Freiheit, für Exiſtenz, Berechtigung einer Nation und einen 
zukünftigen langen Frieden. Wenn es auch noch lange dauern 
kann, wir dürfen dem Feinde keine Ruhe laſſen. Wir werden weiter 
kämpfen mit Erfolg wie bisher, denn der Himmel iſt auf unſerer 
Seite. Mit Gott werden wir uns einen langen Frieden erkämpfen, 
denn unſere Nerven ſind ſtärker als die unſerer Feinde. Mein 
kaiſerlicher Freund hat mir ſchon mehrfach die Tapferkeit der mit 
unſeren öſterreichiſchen Brüdern zuſammen kämpfenden Truppen 
hervorgehoben und, wie ich ſehe, Euch durch allergnädigſte Ver- 
leihung von Auszeichnungen ſeinen Dank gezollt. Wenn Ihr jetzt 
zurückkehrt in Eure Stellungen, nehmt Euren Kameraden meine 
herzlichſten Grüße mit und ſagt ihnen, daß, wenn ich auch wieder 
nach dem Weſten muß, meine Gedanken ſtets bei Euch ſind, und 
meine Augen ſtets auf Euch ruhen, als wenn ich hinter Euch ſtände. 
Und nun zum Schluß laßt uns unſeren brüderlichen Gefühlen 
Ausdruck geben, indem wir rufen: „Seine Majeſtät Kaiſer Franz 
Joſeph und ſein Heer, hurra, hurra, hurra!“ 

Beſonderen Dank ſagte der Kaiſer auch den in Oſtpreußen 
kämpfenden Offizieren und Mannſchaften. General der In⸗ 
fanterie v. Jacobi veröffentlichte folgenden Armeebefehl: 
„Euer Kaiſer und König läßt Euch ſagen, daß er zu Euch ge⸗ 
kommen iſt, um Euch für das zu danken, was Ihr in harten 
Kämpfen ſeit Monaten gegen einen Euch an Zahl weit über⸗ 
legenen Feind geleiſtet habt, — um Euch die Grüße Eurer 


Kameraden vom weſtlichen Kriegsſchauplatz zu bringen, die 
Euch danken, daß ihr hier unſere Heimat verteidigt, während 
ſie die deutſchen Fahnen ſiegreich bis weit in die feindlichen 
Lande getragen haben. Euer Kaiſer dankt Euch! 
Unſer Kaiſer weiß, daß wir auch weiter unſere Schuldigkeit 
tun werden. Er ſoll ſich nicht in uns geirrt haben.“ Ueber 
eine Parade vor dem Kaiſer heißt es in dem Feld⸗ 
poſtbrief eines Artilleriſten: 

„Geſtern abend zehn Uhr große Ueberraſchung, unſer Befehls- 
empfänger kommt mit der Nachricht, daß heute Parade vor dem 
Kaiſer ſtattfindet. Und dem war ſo. Einfach, zu Fuß, Autos folgend, 
im Straßenſchmutz der tauigen Straße, wir hoch zu Pferd. Und doch 
das Ueberwältigende des Herrſchers. So ſah ich ihn noch nie. Es 
ſind alles Märchen, die von alt und grau geworden ſprechen; ich 
wünſchte mir nur einen Teil ſeiner Kraft. Ich glaube, ich ſah nie 
ein ſo energiſches, ſtarkes und feſtes Geſicht. Ein junger Herrſcher! 
Wilhelm der Sieger! Dabei ſchmaler, ſtolzer im Profil, als jedes 
Bild bisher mir zeigte. In Berlin hörte mein Bruder einſt ein 
Wort nach des Kaiſers erſter Anſprache Ende Juli: „Ein ſolcher 


Kaiſer iſt der halbe Sieg.“ 


Den Generalen v. Scheffer-Boyadel und 
v. Morgen wurde der Orden Pour le mérite verliehen. 
An die Stelle des Generalſtabschefs von Moltke iſt endgültig 
Kriegsminifter Erich v. Falkenhayn getreten. 
Ueber ſeine Berufung wurde in Berlin amtlich folgendes be⸗ 
kannt gegeben: 
Generaloberſt v. Moltke hat ſeine Kur in Homburg be— 
endet und iſt hier eingetroffen. Sein Befinden hat ſich glück— 
licherweiſe erheblich gebeſſert, iſt aber noch immer ſo, daß er bis 


auf weiteres nicht wieder ins Feld gehen kann. Seine ander 
weitige Verwendung iſt in Ausſicht genommen, ſobald ſein Ge— 
ſundheitszuſtand es geſtattet. Die Geſchäfte des Generalſtabes 
des Feldheeres ſind dem Kriegsminiſter Generalleutnant v. Fal⸗ 
kenhayn, der ſie bei der Erkrankung des Generaloberſten v. Moltke 
vertretungsweiſe übernahm, unter Belaſſung in dem Amt als 
Kriegsminiſter, endgültig übertragen worden. 

Aus dem öſterreichiſch-ungariſchen Kriegspreſſequartier 
kommt die Meldung, daß dem Oberkommandanten Erz⸗ 
herzog Friedrich zum Zeichen der Zufriedenheit des 
Kaiſers Franz Joſeph mit den Leiſtungen ſeiner Wehrmacht, 
der Rang eines Generalfeldmarſchalls verliehen 
worden iſt. Seine Ernennung gab Erzherzog Friedrich durch 
einen Armee-Oberkommando-Befehl bekannt, in dem er ſagt: 

Soldaten! Ihr habt mir durch Euren unoergleichlichen 
Heldenmut die höchſte militäriſche Würde erkämpft. Mit berech— 
tigtem Stolze könnt Ihr dieſer außerordentlichen Auszeichnung 


Eures Armeeoberkommandanten entnehmen, daß Eure faſt über⸗ 


menſchlichen Anſtrengungen, den mächtigen Feind aufzuhalten, 
die allergnädigſte Anerkennung Seiner K. u. K. Apoſtoliſchen Ma⸗ 
jeſtät gefunden haben. Soldaten! Ihr habt Bewundernswertes 
geleiſtet; doch iſt der Feind noch nicht beſiegt. Das beglückende 
Bewußtſein der Zufriedenheit unſeres Allerhöchſten Kriegsherra 
wird Euch neue Kraft verleihen. Schon wanken die Reihen des 
Feindes; noch ein letzter Anſturm, und der Feind iſt niedergerun⸗ 
gen. Mit Gott für Kaiſer, König und Vaterland: Vorwärts! 
Erzherzog Friedrich hat von ſeiner Ernennung dem 
Deutſchen Kaiſer Meldung erſtattet und auch dem General- 
feldmarſchall v. Hindenburg mit kameradſchaftlichem Gruß 
Mitteilung gemacht. a 


Der Kampf um das Völkerrecht 


England und die Schweiz — Gegen die franzöfifchen Juſtizverbrechen 


England, das beileibe nicht aus Neid und Weltherr— 
ſchaftsgelüſten die Waffen gegen Deutſchland erhob, ſondern 
aus purer Liebe für das bedrohte Völkerrecht und zum Schutz 
der kleinen Nationen, hat der Schweiz einen Neutralitüts- 
bruch ſchwerſter Art zugemutet, und damit die paar Gläubigen, 
die ſeine heuchleriſchen Verſicherungen noch ernſt nahmen, 
vollends aufgeklärt. Der Tatbeſtand geht aus dem Brief 
eines in der Schweiz lebenden Amerikaners hervor, der aus 
durchaus zuverläſſiger Quelle ſtammt. Es heißt da: 


Evelyn Monntswart Grant Duff in ſeiner Eigenſchaft als 
Geſandter Sr. Britiſchen Majeſtät, außerordentlicher und bevoll— 
mächtigter Miniſter zu Bern, verlangte vom Herrn Bundesrat M., 
dem kommenden Präſidenten der Schweiz, daß die auf dem Sankt 
Gotthardt ſtationierten militäriſchen Autoritäten geſtatten ſollten, 
daß die Franzoſen oder die Engländer funkentelegraphiſche Ar— 
beiten an dem radiotelegraphiſchen Turm und Apparat der 
Schweizer Regierung auf dem St. Gotthardt für die Dauer des 
gegenwärtigen Krieges übernehmen, um ihn für Kriegszwecke zu 
benutzen. Dieſer vorgeſchlagene Bruch der Neutralität erregte die 
Wut des Herrn M. (Obwohl M. ein italieniſcher Schweizer aus 
dem Kanton Teſſin und keineswegs prodeutſch iſt.) M. ſagte 
Grant Duff, daß er dieſen Vorſchlag als eine Beleidigung der 
Schweiz anſehe, und daß er nicht mehr mit ihm zu tun haben wolle, 
fo lange der britiſche Miniſter in der Schweiz bleibe. M. ver- 
anlaßte ferner den Schweizer Bundesrat, an den Schweizer Ge— 
ſandten in England zu telegraphieren, die britiſche Regierung zu 
benachrichtigen, daß die Schweiz angeſichts dieſes Vorkommniſſes 
bitte, Grant Duff abzuberufen, und durch einen geeigneteren diplo- 
matiſchen Geſandten zu erſetzen. Außer mir wurden die folgenden 
Herren von dieſem Zwiſchenfall durch M. in feiner Wut unter- 
richtet. (Hier folgen Namen von Schweizern und Deutſchen.) 


Der hier genannte Grant Duff, der Geſandte des Inſel— 
reiches in Bern, hat auf ſich auch den keineswegs unbegrün⸗ 
deten Verdacht geladen, den unter Bruch der Schweizer Neu⸗ 
tralität erfolgten Fliegerangriff auf die Frie⸗ 
drichshafener Zeppelinhalle durch höchſt ſelbſt 
betriebene Spionage vorbereitet und ermöglicht zu haben. 
Im übrigen hat die franzöſiſche Regierung wegen des Ueber⸗ 


fliegens des ſchweizeriſchen Gebiets ihr „aufrichtiges -Be- 
dauern“ ausgeſprochen und erklärt, die franzöſiſche Regie⸗ 
rung lege mehr als je Gewicht auf die ſchweizeriſche Neutrali- 
tät; ſie wolle, daß dieſe durch ihre Truppen beobachtet werde, 
einerlei, ob es ſich um das eigentliche Gebiet der Eidgenoſſen— 
ſchaft oder den darüberliegenden Luftraum handle. Die bri⸗ 
tiſche Regierung ging nicht ganz fo weit in ihrem „lebhaften 
Bedauern“. Sie machte vielmehr Vorbehalte, da der völker— 
rechtliche Grundſatz, betreffend die Gebietshoheit über den 
Luftraum nicht unbeſtritten ſei. Der Schweizer Bun- 
desrat hat ſich mit den Erklärungen der beiden Regie— 
rungen begnügt, hat aber der britiſchen Regierung mitgeteilt, 
daß fie die Gebietshoheit über den Luftraum in vollem Um: 
fange geltend machen müſſe und ſchon bei Gelegenheit der 
Mobiliſation der Truppen eine entſprechende Weiſung zu 
deren Schutze erlaſſen habe. 


Der Proteſt der deutſchen Regierung gegen die Verurtei— 
lung deutſcher Militärärzte, die unter Bruch des 
gemeinen und des Völkerrechts, wie auch der Genfer Kon— 
vention erfolgt war, hatte inſofern Erfolg, als der Reviſions⸗ 
rat des Pariſer Militärgouvernements das Urteil aufhob, 
das neun deutſche Militärärzte wegen angeblicher Plünde⸗ 
rung in Lizy-ſur-Ourq zu Strafen von ſechs Monaten bis 
zu zwei Jahren verurteilt hatte. Die. Sache wurde vor den 
zweiten Kriegsrat verwieſen. Wir erwarten und wollen 
hoffen, daß dieſes erneute Verfahren das ſchwere Rechtsver⸗ 
brechen des erſten Gerichts wieder gut macht, und weiterhin 
hoffen wir, daß auch die übrigen Soldaten und Sanitäts⸗ 
perſonen, gegen die ſich Frankreich eine Juſtiz angemaßt hat, 
die ihm unter keinen Umſtänden zukommt, ihr Recht finden. 


Die Bemühungen der deutſchen Regierung durch Ver⸗ 
mittlung der Vereinigten Staaten und Italiens den Juſtiz⸗ 
mord, der gegen angeſehene Deutſche in Marokko geplant 
iſt, zu verhindern, blieben ebenfalls nicht ohne Wirkung. 
Wenigſtens wurde ſo viel erreicht, daß das gegen drei Deutſche 
verhängte Todesurteil einſtweilen nicht vollſtreckt wurde. 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen der oberſten Heeresleitung 


5. Dezember. 


Die in dem ruſſiſchen Communiqué vom 29. November 


enthaltene Behauptung, daß bei Czenſtochau ein deutſcher An- 
griff unter ſchweren Verluſten geſcheitert ſei, iſt falſch. Wahr 
iſt das Gegenteil: Ein Angriff des 17. ruſſiſchen Armeekorps, 
der bis auf ſechzig Meter an uns herankam, wurde an dem be- 
treffenden Tage unter außerordentlich ſchweren Verluſten für 
die Ruſſen abgeſchlagen. Die Ruſſen ließen eine ſehr große An⸗ 
zahl Toter und Verwundeter zurück und waren gezwungen, 
ihre Stellungen weiter rückwärts zu verlegen. 


6. Dezember. 


Vormittags. Heute nacht wurde der Ort Vermelles 
(ſüdöſtlich Bethune), deſſen weiteres Feſthalten im dauernden 
franzöſiſchen Artilleriefeuer unnötige Opfer gefordert hätte, 
planmäßig von uns geräumt. Die noch vorhandenen Bau⸗ 
lichkeiten waren vorher in die Luft geſprengt worden. Unſere 
Truppen beſetzten ausgebaute Stellungen öſtlich des Ortes. 
Der Feind konnte bisher nicht folgen. Weſtlich und ſüdweſtlich 
Altkirch erneuerten die Franzoſen ihre Angriffe mit erheb- 
licheren Kräften ohne Erfolg; ſie erlitten ſtarke Verluſte. Im 
übrigen im Weſten keine nennenswerten Ereigniſſe. 

Auf dem Kriegsſchauplatz öſtlich der maſuriſchen Seen— 
platte verhielt ſich der Gegner ruhig. 

Der Verlauf der Kämpfe um Lo dz entſpricht nach wie vor 
unſeren Erwartungen. 


Nachmittags. Lo dz heute nachmittag von unſeren Trup⸗ 
pen genommen. Ruſſen nach ſchweren Verluſten dort im 
Rückzuge. 

7. Dezember. 

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz und dem öſtlich der mafu- 
riſchen Seenplatte liegen keine beſonderen Nachrichten vor. 

In Nord-Polen haben wir in langem Ringen um 
Lodz, durch das Zurückwerfen der nördlich, weſtlich und füd- 
weſtlich dieſer Stadt ſtehenden ſtarken ruſſiſchen Kräfte einen 
durchgreifenden Erfolg errungen. Lodz iſt in unſerem Beſitz. 
Die Ergebniſſe der Schlacht laſſen ſich bei der Ausdehnung des 
Kampffeldes noch nicht überſehen. Die ruſſiſchen Verluſte ſind 
zweifellos ſehr groß. N 

Verſuche der Ruſſen, aus Süd⸗Polen ihren bedrängten 
Armeen im Norden zu Hilfe zu kommen, wurden durch das 
Eingreifen öſterreichiſch-ungariſcher und deutſcher Kräfte in 


Gegend ſüdweſtlich Petrikau vereitelt. 


8. Dezember. 

An der flanderiſchen Fro mt bereiten die durch die 
letzten Regengüſſe verſchlechterten Bodenverhältniſſe den Trup⸗ 
penbewegungen große Schwierigkeiten. Nördlich Arras haben 
wir einige kleinere Fortſchritte gemacht. 

Das Kriegslazarett in Lille iſt geſtern abgebrannt. Wahr⸗ 
ſcheinlich liegt Brandſtiftung vor, Verluſte an Menſchenleben 
ſind aber nicht zu beklagen. 

Die Behauptung der Franzoſen über ein Vorwärtskommen 
im Argonner Wald entſpricht nicht den Tatſachen; ſeit län⸗ 
gerer Zeit iſt dort überhaupt kein franzöſiſcher Angriff mehr 
erfolgt, dagegen gewinnen wir fortgeſetzt langſam Boden. 

Bei Malancourt öſtlich Varennes wurde vorgeſtern ein 
franzöſiſcher Stützpunkt genommen. Dabei iſt der größere Teil 
der Beſatzung gefallen, der Reſt — einige Offiziere und etwa 
150 Mann — wurde gefangen. Ein franzöſiſcher Angriff gegen 


unſere Stellungen nördlich Nancy wurde geſtern abgewieſen. 


Im Oſten liegen von der oſtpreußiſchen Grenze keine be⸗ 
ſonderen Nachrichten vor. In Nord-Polen folgen die deutſchen 
Truppen dem öſtlich und ſüdöſtlich Lodz ſchnell zurückweichen⸗ 
den Feind unmittelbar. Außer den geſtern ſchon gemeldeten 
ungewöhnlich ſtarken blutigen Verluſten haben die Ruſſen bis⸗ 
her etwa 5000 Gefangene und 16 Geſchütze mit Munitions⸗ 
wagen verloren. 

In Süd⸗Polen hat ſich nichts Beſonderes ereignet. 

9. Dezember. 

Weſtlich Reims mußte Becherie-Ferne, obgleich auf ihr die 
Genfer Flagge wehte, von unſeren Truppen in Brand ge⸗ 
ſchoſſen werden, weil durch Fliegerphotographie einwandfrei 
feſtgeſtellt war, daß ſich dicht hinter der Ferme eine franzöſiſche 
ſchwere Batterie verbarg. Franzöſiſche Angriffe in Gegend 
Souain und gegen die Orte Varennes und Vauquois am öſt⸗ 
lichen Argonnenrande wurden unter Verluſten für den Gegner 
zurückgeworfen. Im Argon nenwalde ſelbſt wurde an 
verſchiedenen Stellen Boden gewonnen, dabei machten wir eine 
Anzahl Gefangene. ö 


Bei den geſtern gemeldeten Kämpfen nördlich Nancy 


hatten die Franzoſen ſtarke Verluſte, unſere Verluſte ſind ver⸗ 
hältnismäßig gering. 

Aus Oſtpreußen liegen keine neueren Nachrichten vor. 

In Nord polen ſtehen unſere Truppen in enger Füh⸗ 
lung mit den Ruſſen, die in einer ſtark befeſtigten Stellung 
öſtlich der Miazga Halt gemacht haben. Um Lowiez wird 
weiter gekämpft. f s 

In Südpolen haben öſterreichiſch-ungariſche und un⸗ 
ſere Truppen Schulter an Schulter erneut erfolgreich ange⸗ 
griffen. | 
10, Dezember, 

In der Gegend von Souain beſchränkten ſich die 
Franzoſen geſtern auf heftiges Artilleriefeuer. Ein am öſt⸗ 
lichen Argonnenrande auf Vanquois-Boureuilles erneuerter 
Angriff der Franzoſen kam nicht vorwärts, er erſtarb im 
Feuer unſerer Artillerie; der Gegner erlitt offenbar große 
Verluſte. 

Drei feindliche Flieger warfen geſtern auf die „offene, 
nicht im Operationsgebiet liegende“ Stadt Freiburg im 
Breisgau zehn Bomben ab. Schaden wurde nicht angerichtet. 
Die Angelegenheit wird hier nur erwähnt, um die Tatſache 
feſtzuſtellen, daß wieder einmal, wie ſchon ſo häufig ſeit Be⸗ 
ginn des Krieges, eine „offene, nicht im Operationsgebiet 
liegende“ Stadt von unſeren Gegnern mit Bomben be⸗ 
worfen iſt. f 

Oeſtlich der maſuriſchen Seen nur Artilleriekampf. 

In Nordpolen auf dem rechten Weichſelufer nahm 
eine unſerer dort vorgehenden Kolonnen Przasnysz im 
Sturm. Es wurden 600 Gefangene und einige Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Links der Weichſel wird der Angriff fort⸗ 
geſetzt. 

In Südpolen wurden ruſſiſche Angriffe abgewieſen. 


11. Dezember. 

In Flandern machten wir Fortſchritte. Weſtlich und 
öſtlich der Argonnen wurden feindliche Artillerieſtellungen 
mit gutem Erfolge bekämpft. Franzöſiſche Angriffe im Bois 
de Prétre — weſtlich Pont⸗à⸗Mouſſon — wurden abgewieſen. 

Oeſtlich der maſuriſchen Seenlinie keine Veränderung. 
In Nordpolen ſchreitet unſer Angriff vorwärts. Aus Süd⸗ 
polen nichts Neues. 


von Bedeutung. 


Lage in Südpolen iſt unverändert. 
dauert fort. 


12. Dezember. 

In Flandern griffen geſtern die Franzoſen in Richtung öſt— 
lich Langemarck an. Sie wurden zurückgeworfen und verloren 
etwa 200 Tote und 340 Gefangene. Unſere Artillerie beſchoß 
Bahnhof Ypern zur Störung feindlicher Truppenbewegungen. 
Bei Arras wurden Fortſchritte gemacht, in Gegend Souain— 
Perthes griffen die Franzoſen erneut ohne jeden Erfolg an. 
Im Argonner Walde verſuchten die Franzoſen nach wochen— 
langem rein paſſivem Verhalten einige Vorſtöße; ſie wurden 
überall leicht abgewieſen. Dagegen nahmen die deutſchen 
Truppen wiederum einen wichtigen franzöſiſchen Stützpunkt 


durch ee Der Gone erlitt ſtark te 
Gefallenen und Verſchütteten, außerdem machten wir 20 
fangene. 


dem Vogeſenkamm in Gegend weſtlich Markirch. 

An der oſtpreußiſchen Grenze warf unſere Kavallerie 
ruſſiſche Kavallerie zurück und machte 350 Gefangene. Süd⸗ 
lich der Weichſel in Nordpolen entwickeln ſich unſere Operatio— 
nen weiter. In Südpolen wurden ruſſiſche Angriffe von 
öſterreichiſch-ungariſchen und unſeren Truppen wb 
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Die Meldungen des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes 


5. Dezember. 

In den Karpathen ereignete ſich auch geſtern nichts 
In Weſtgalizien entwickelten ſich bei 
Tymbark kleinere, für unſere Waffen erfolgreiche Kämpfe. Die 
Die Schlacht in Nordpolen 


6. Dezember. 
Die Schlacht in Polen nimmt einen für die Waffen der 
Verbündeten günſtigen Fortgang. Die nach Weſtgalizien vor— 


gerückten ruſſiſchen Kräfte wurden geſtern von unſeren und 
deutſchen Truppen von Süden her angegriffen, die Verbün— 
deten nahmen 2200 Ruſſen gefangen und erbeuteten einige 


feindliche Trains. 


In den Karpathen fanden Teilkämpfe ſtatt. Der in 


die Beskid⸗Stellung (Komitat Zemplin) eingebrochene Gegner 


wurde zurückgeworfen und verlor 500 Gefangene. 

Südlich Belgrad gewinnen unſere Truppen Raum. 
Weſtlich Arandjelovae und Gorniy Milianovae hat der Gegner 
neue Verſtärkungen herangezogen und ſetzt ſeine vehementen 


8 Angriffe gegen Weſten fort. 


In die von unſeren Truppen okkupierten ſerbiſchen Ge— 
bietsteile, die faſt vollkommen verödet angetroffen wurden, be— 
ginnen allmählich die geflüchteten Bewohner zurückzukehren. 
Ungefähr fünfzehntauſend Einwohner verblieben in Belgrad. 
Eine neu eingeſetzte Stadtverwaltung übt bereits ihre Funk— 


tionen aus. 
T7. Dezember. 


Das Ringen um die Entſcheidung auf dem ruſſiſchen 
Kriegsſchauplatz dauert an. Oeſterreichiſch-ungariſche und 
deutſche Truppen wieſen im Angriff im Raume ſüdweſtlich 
Petrikau die über Noworadomſk nordwärts vorſtrebenden 
ruſſiſchen Kräfte zurück, indes deutſche Truppen den Feind zum 
Weichen zwangen. 

In Weſtgaliz ien ſind gleichfalls größere Kämpfe im 
Gange; ihr Ergebnis ſteht noch aus. In dieſem Raume nahmen 
unſere und deutſche an geſtern Weitere 1500 Ruſſen ge: 


f BO. 


In den Karpathen wird weiter gekämpft. An manchen 
Stellen hat der Feind ſtarke Kräfte wieder hinter den Ge— 
birgskamm zurückgezogen. 

Vom ſüd lichen Kriegsſchaup latz wird amtlich 
gemeldet: Die mit der Einnahme von Belgrad bedingten Opera- 
tionen erfordern nunmehr eine Umgruppierung unſerer 
Kräfte, deren Details ſich naturgemäß der allgemeinen Verlaut⸗ 
barung entziehen. 


8. Dezember. 

Die Kämpfe in Weſtgalizien nahmen an Heftigkeit 
zu. Nunmehr auch vom Weſten her angreifend, verjagten un⸗ 
ſere Truppen den Feind aus feiner Stellung Dobezyſe —Wie⸗ 
liezka. Der eigene Angriff dauert an. Die Zahl der Gefan⸗ 
genen läßt ſich noch nicht überſehen. Bisher wurden über 5000, 
darunter 27 Offiziere, abgeſchoben. 

In Polen wurden erneute Angriffe der Ruſſen im 
Raume ſüdweſtlich Petrikau von unſeren und deutſchen Trup⸗ 
pen abgewieſen. 


Vom ſüdlichen Kriegsſchauplatz wird antlich 
gemeldet: Die Umgruppierung erfolgt programmäßig. Ein⸗ 
zelne Verſuche des Gegners, dieſelbe zu ſtören, wurden abge⸗ 
wieſen. Hierbei erlitt der Feind empfindliche Verluſte. Un⸗ 
ſere Offenſive ſüdlich Belgrad ſchreitet günſtig vorwärts. Hier 
wurden 14 Offiziere und 400 Mann gefangen genommen. 


9. Dezember. 


In Weſtgalizien iſt unſer Angriff im Gene In 
Polen dauert die Ruhe im ſüdlichen Frontabſchnitt an. Die 


unausgeſetzten Angriffe des Feindes in der Gegend von Pe— 


trikau [eben nach wie vor an der Zähigkeit der Berbün- 


deten. Unſere Truppen allein nahmen hier in der letzten Woche 
2800 Ruſſen gefangen. 

Weiter nördlich ſetzen die Deutſchen ix Operationen er⸗ 
folgreich fort. 


10. Dezember. 

In Polen verlief der geſtrige Tag an unſerer Front 
ruhig. Ein vereinzelter Nachtangriff der Ruſſen im Raume 
ſüdweſtlich Noworadomsk wurde abgewieſen. 

In Weſtgalizien brachten beide Gegner ſtarke 
Kräfte in den Kampf. Bisher wurden hier über 10 000 
Ruſſen gefangen genommen. Die Schlacht dauert auch 
heute fort. 

Unſere Operationen in den Karpathen führten be⸗ 
reits zur Wiedergewinnung erheblicher Teile des eigenen 
Gebietes. J 8 

Vom ſüdlichen Kriegsſchauplatz wird amt⸗ 
lich gemeldet: Ein Teil unſerer Truppen in Serbien ſtieß 
weſtlich von Milanowatz auf ſtarke feindliche Kräfte und 
konnte nicht durchdringen. Um dem angeſetzten feindlichen 
Gegenſtoß auszuweichen, wurden einzelne Teile in günſtiger 
gelegene Abſchnitte befohlen. Südlich Belgrad ſchreitet 
unſere Offenſive vorwärts. Am 8. Dezember wurden ins- 
geſamt zwanzig Geſchütze und ein Scheinwerfer erobert und 
zahlreiche Gefangene gemacht. 


11. Dezember. 

Unſere Operationen in den Karpathen verlaufen 
planmäßig. Der Feind leiſtete geſtern, Donnerstag, zumeiſt 
nur mit Nachhuten Widerſtand, die geworfen wurden. 

In Galizien iſt noch keine Entſcheidung gefallen. Wo 


die Ruſſen angriffen, wurden fie unter ſchweren Verluſten zu- 


rückgewieſen. 
Die Ruhe an unſerer Front i in Polen hielt auch geſtern an. 
Przemyſl it vom Gegner nur eingeſchloſſen, wird 
aber nicht angegriffen. Die ſtets unternehmungsfreudige Be⸗ 
ſatzung beunruhigt die in achtungsvoller Entfernung vom 
Feſtungsgürtel ſich haltenden Einſchließungstruppen faſt täglich 
durch kleinere und größere Ausfälle. 
Auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz 


weſentlichen Vorfälle. Die angeordneten Verſchiebungen voll⸗ 


ziehen ſich im allgemeinen ohne größere Kämpfe mit dem 


Gegner. 
Die hier erwähnte Verſchiebung bezieht ſich auf eine N 


gruppierung der Streitkräfte, die durch die Veſezüng von Bel⸗ 


grad e geworden war. 


Bei Apremont, ſüdöſtlich St. Mihiel, wurden mehr⸗ 
fache heftige Angriffe der Franzoſen abgewieſen, ebenſo auf 


keine 
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| Dieutſchlands und Englands Sache 


Von Bernard Shaw 


Der beſte und klarſte Kopf unter den Dichtern engliſcher 
Zunge, Bernard Shaw, der ſich in den erſten Wochen von dem 
Barbarengeſchrei der Londoner Blätter einigermaßen beeinfluſſen 
ließ, hat raſch den Standpunkt gefunden, der ſeinem oft bewähr⸗ 
ten Drang nach Wahrheit und ſeinem Bekennermut ent⸗ 
ſpricht. In der engliſchen Zeitſchrift „The new Statesman“ 
veröffentlicht er einen Artikel unter dem Titel „Geſunder Men- 
ſchenverſtand über den Krieg“, der die Wahrheit recht kräftig 
und deutlich ſagt. Wir geben einen Auszug: 

Seit dem Sieg Deutſchlands im Jahr 1870 hat die 
britiſche Propaganda für den Krieg mit Deutſchland 
niemals aufgehört ... Ich verurteile die nicht, deren Agi⸗ 
tation ich beſchreibe. Aber ſie müſſen auch bei ihren Kanonen 
ſtehen bleiben, nun da die Kanonen losgehen. Sie dürfen nicht 
behaupten, ſie ſeien harmloſe radikale Friedensfreunde geweſen, 
und die Propaganda für den Militarismus und den unver- 
meidlichen Krieg zwiſchen England und Deutſchland ſei eine 
preußiſche Gemeinheit, für die der Kaiſer ſchwer beſtraft wer⸗ 
den müſſe. Das iſt nicht billig, nicht wahr, nicht anſtändig. 
Wir fingen es an; und wenn die Deutſchen uns auf halbem 
Wege entgegenkamen, was ſie freilich taten, ſo kommt es nicht 
uns zu, ihnen Vorwürfe zu machen. Darum, laßt uns keinen 
Blödſinn mehr hören über den preußiſchen Wolf und das bri- 
tiſche Lamm, den preußiſchen Machiavelli und den engliſchen 
Evangeliſten. Wir können nicht jahrelang brüllen, wir ſeien 
„Jungens von der Bulldoggenraſſe“ und uns dann plötzlich für 
Gazellen ausgeben. Es tut mir leid, das fromme Bild mit dem 
Heiligenſchein verderben zu müſſen, das der britiſche Journaliſt 
jetzt ſieht, wenn er in den Spiegel blickt; aber es muß getan 
werden, wenn wir uns an dem bevorſtehenden Tage der Aus⸗ 
gleichung vernünftig betragen ſollen. 

Wir wiſſen, daß im Auslande die Meinung beſteht, und 
zwar ſelbſt in den uns ſehr freundlich geſinnten Bezirken, daß 
unſere ausgezeichneten Eigenſchaften durch eine unverbeſſerliche 
Heuchelei getrübt würden. Für Frankreich ſind wir immer das 
„perfide Albion“ geweſen. In Deutſchland würde in dieſem 
Augenblick dieſer Beiname als für uns viel zu ſchmeichelhaft zu⸗ 
rückgewieſen werden. Nun haben wir dieſen Ruf nicht um⸗ 
ſonſt erworben. Wenn man einen engliſchen Staatsmann 


nach feinen Beteuerungen und ſeiner ßperſönlichen 
Vornehmheit beurteilt, ſo findet man in ihm oft 
einen liebenswerten, aufrechten, menſchlichen, peinlich 


gewiſſenhaften Mann. Wenn man aber, wie ein Aus⸗ 
länder es muß, ihn bloß nach den offiziellen Taten be⸗ 
urteilt, für die er verantwortlich iſt, ſo wird man oft zu der 
Folgerung getrieben werden, daß dieſer achtungswerte Herr 
in der Tat ein ſkrupelloſer, und dabei überaus eingebildeter 
Narr iſt, ſchlimmer als Caeſar Borgia und General von Bern- 
hardi zuſammengeknetet, und in den auswärtigen Dingen in 
allen Stücken ein Bismarck mit Ausnahme der gewaltigen 
Fähigkeit des derben Menſchenverſtandes und der Freiheit von 
Illuſionen über die Natur und die Abſichten ſeiner eigenen 
Diplomatie. So erhält man den erſtaunlichen Kontraſt 


zwiſchen dem Machiavelli⸗Grey der deutſchen Zeitungen und 


dem liebenswürdigen und populären Sir Edward Grey, den 
wir in England kennen. ... Das Beweisſtück, wie uns die 
Junkerdiplomaten unſeres Foreign Office in den Krieg hin⸗ 
eingeſteuert haben, liegt in dem amtlichen Blaubuch vor. In 
dieſen vielzitierten und wenig geleſenen Aktenſtücken ſehen wir 
die Junker aller Nationen, die Leute, die ſeit Jahren geſagt 
haben „es muß kommen“, die in England nach der zwangs⸗ 
weiſen Dienftpflicht geſchrien haben, auf einmal durch die plötz⸗ 
liche Entdeckung, daß es endlich doch gekommen iſt, aus der 
Faſſung gebracht und nicht wenig in Furcht geſetzt. Sie laufen 
herum vom Auswärtigen Amt zur Botſchaft und von der Bot⸗ 
ſchaft zum Palais und zwitſchern: „Das iſt entſetzlichl“ „Kön⸗ 
nen Sie es nicht verhindern?“ „Wollen Sie nicht vernünftig 


fein?” „Denken Sie an die Folgen“ uſw. uſw. ... Die ent» 
ſcheidende Unterhaltung zwiſchen Sir Edward Grey und dem 
Fürſten Lichnowsky ift in der berühmten Nr. 123 des Blau⸗ 
buchs enthalten. Mit dem ziemlich kindiſchen ſpäteren Ver⸗ 
ſuch, die Bedeutung von Nr. 123 herabzuſetzen, weil der Fürſt 
nur eine liebenswürdige Null ſei und ſeinen „teufliſchen Sou⸗ 
verain“ nicht wirklich vertreten habe, brauchen weder ich noch 
andere ernſthafte Perſonen uns abzugeben. Was über jeden 
Streit erhaben iſt, das iſt, daß nach dieſem Geſpräch Fürſt Lich⸗ 
nowsky nichts tun konnte als dem Kaiſer zu ſagen, daß die 
Entente ihn unter keinen Bedingungen herauslaſſen würde, 
daß ein Kampf bis zum Ende zwiſchen dem Deutſchen und dem 
britiſchen Reiche bevorſtehe. Da ſagte der Kaiſer: „Wir ſind 
Deutſche, Gott helfe uns!“; als ein Haufen vorlauter Studenten 
unter ſeinen Fenſtern den Krieg hochleben ließ, forderte er ſie 
auf, in die Kirche zu gehen und zu beten. Seine Telegramme 
an den Zaren, deren Weglaſſung aus dem Blaubuch, um das 
mindeſte zu ſagen, nicht ritterlich iſt, waren würdig und ein⸗ 
drücksvoll. Und als die Deutſchen mit einem Zitat aus dem 
Dichter, den ſie „unſeren Shakeſpeare“ nennen, riefen: „Laßt 
die vier Enden der Welt in Waffen kommen und wir wollen ſie 
zittern machen“, da war dies, vom romantiſch-militariſtiſchen 
Standpunkt aus, ſchön. 

Was die belgiſche Neutralität betrifft, ſo hat ſich niemand 
je zwei Pence um Verträge gekümmert, und es war nicht unſere 


Sache, über die Heiligkeit von Verträgen zu reden, ſelbſt wenn 


die Papierkörbe der Auswärtigen Aemter nicht mit zerriſſenen 
„Fetzen Papier“ angefüllt wären. Und das iſt gut ſo. Denn 
General von Bernhardis Verſicherung, daß Umſtände Verträge 
verändern, iſt nicht eine Seite aus dem Machiavelli, es iſt ein 
Gemeinplatz aus den Rechtsbüchern, und in unſerer Inſelſicher⸗ 
heit waren wir gänzlich unfähig, uns die ſchreckliche Gefahr der 
geographiſchen Lage Deutſchlands vorzuſtellen, zwiſchen Frank⸗ 
reich und England auf der Weſtſeite und Rußland im Oſten, 
alle drei zu ſeinem Untergang verſchworen. Es war unver⸗ 
ſtändig von uns, von Deutſchland zu fordern, es ſolle auch nur 
den Bruchteil einer Sekunde (viel weniger nach unſeres Wiener 
Botſchafters Bunſen naivem Verlangen „wenige Tage“) war⸗ 
ten, ehe es auf den weſtlichen Feind losſtürmte, da es doch keine 
Zuſicherung über die Abſichten der Weſtmächte erlangen konnte. 
„Bir find in einer Notlage, und Not kennt kein Gebot!” ſagte 
der Reichskanzler im Reichstag. „Es iſt für uns eine Sache auf 
Leben und Tod!“ ſagte der deutſche Auswärtige Miniſter un⸗ 
ſerem Botſchafter in Berlin, der plötzlich ein ungewöhnliches 
Feingefühl für die Heiligkeit des Londoner Vertrages über Bel⸗ 
gien vom Jahre 1839 entwickelt hatte. 


Es ſchien für unſere Regierung eine glänzende Gelegen⸗ a 


heit gekommen, um ſich an die Spitze des Volkes zu ſtellen. Aber 
keine britiſche Regierung, deren ich mich erinnere, hat jemals 
das Volk verſtanden. Herr Asquith, getreu der Gladſtone⸗ 
Tradition, daß ein liberaler Premierminiſter nichts von der 
auswärtigen Politik verſtehen und ſich noch weniger darum 
kümmern darf, ging auf 1839 zurück und ſtellte ſich auf den 
Advokatenſtandpunkt, angehend „Verletzung der Neutralität 
Belgiens“. Herr Asquith ſelbſt iſt trotz feiner wohlgefälligen 
Ueberzeugung, ein liberaler Staatsmann zu ſein, in Wirklichkeit 
ziemlich genau das, was der Kaiſer ſein würde, wenn er aus 
Vorkſhire ſtammte und ein Advokat wäre, anſtatt daß er bloß 
zur Hälfte engliſch und zur anderen Hälfte hohenzolleriſch iſt. 
Soweit Volksfreiheiten in Frage kommen, wird die Geſchichte 
keinen Unterſchied machen zwiſchen Herrn Asquith und Metter⸗ 
nich. Jener iſt gezwungen, ſich an den ſicheren akademiſchen 


Boden zu halten, aus der ſehr naheliegenden Erwägung, daß, 


wenn er vonder Einkerkerung von Redakteuren, demokratiſchen 
Agitatoren und dergleichen Dingen in Deutſchland reden 
wollte, ein homeriſches Gelächter losbrechen würde, untermiſcht 
mit Rufen wie: „Und was iſt mit Aegypten?“ 


„Seht den 


n 


* Frauen das Stimmrecht!“ „Sind Sie kürzlich in Indien ge- 


weſen?“ uſw. uſw., die ſeine Poſe ſofort zerſtören würden. 


Die bare Wahrheit iſt, daß Deutſchland in vielen Beziehungen 


in Wirklichkeit demokratiſcher iſt als England. 

Und jetzt, was haben wir für Belgien getan? Haben wir 
ſeinen Boden vor der Invaſion geſchützt? Standen wir mit 
einer halben Million Mann an ſeiner Seite, als die Lawine 
niederging? Oder ſaßen wir ſicher in unſerem Lande und prie- 
ſen Belgiens Heroismus in Artikeln, die alle die Vorſtellung zu 


— 


Kriegserzählungen 


ah. 


vermitteln ſuchten, daß der belgiſche Soldat nur etwa vier Fuß 
hoch ſei, aber ungewöhnlich ſchneidig für ſeine Größe? Ach, 
als der belgiſche Soldat rief: „Wo ſind die Engländer?“ da 
war die Antwort eine Sprengſtoffmaſſe, ſo groß wie ein Zim⸗ 
mer, die aus einem deutſchen Mörſer in die Luft geſchleudert 
wurde, und im Niederfallen den Belgier in die Erde ſchmetterte, 
die wir vor den ſchlimmſten Schrecken des Krieges nicht retten 
konnten. Nicht wir haben Belgien beſchützt, Belgien hat uns 
beſchützt, indem es ſich von Deutſchland erobern ließ.“, 


des Grafen Tisza 


Wie die Franzoſen find... 


Im Klub der Ungariſchen Arbeitspartei gab Miniſterpräſi⸗ 
dent Graf Tisza einiges von dem, was er aus dem deutſchen 
Hauptquartier mitgebracht, zum Beſten; er ſprach von der Un— 
berechenbarkeit der Gemütswandlungen des franzöſiſchen Vol— 
kes. Die Seele der Franzoſen ſei der extremſten Ausſchwin⸗ 
gungen fähig, wie dies aus folgenden Geſchichten hervorgehe: 

Im Argonnenwalde war's, nach einem Tag heißer Kämpfe. 
Als der Abend ſich herabgeſenkt hatte, wurde, wie üblich, das 
Feuer hüben und drüben eingeſtellt. Unter hüben und drüben 
braucht man ſich keine große Diſtanz zu denken. Die feind- 
lichen Schützengräben lagen etwa achtzig Schritte voneinander 
entfernt. Plötzlich wurde aus dem deutſchen Schützengraben 
eine Tafel emporgereckt und die Aufmerkſamkeit der Franzoſen 
durch Zurufe auf dieſe Tafel gelenkt. Zu leſen aber ſtanden 
darauf die Worte: „Unſer Oberſt hat heute ſeinen Namenstag. 
Wir haben unſeren Kommandanten lieb und möchten ihn gern 
feiern. Darum bitten wir um eine Waffenruhe bis zum Tages⸗ 
anbruch.“ Bald nachher erſchien eine Tafel aus dem franzöſi— 
ſchen Schützengraben mit der Inſchrift: „Waffenruhe bis zum 
Morgenanbruch bewilligt.“ Nun ging es im deutſchen 
Schützengraben los. Lieder wurden angeſtimmt, Weinflaſchen 
wurden geöffnet, Reden wurden gehalten, Hurra wurde ge— 
rufen, mit den Händen wurde geklatſcht. Man war ſehr guter 
Dinge. Plötzlich rief es vom Rande des Schützengrabens: 
„Hallo! Hallo!“ Man ſtreckte die Köpfe hinaus und erblickte 
zur allgemeinen Verblüffung die Franzoſen von drüben. Sie 
waren herübergekommen, um mitzufeiern. Und waren nicht 
mit leeren Händen gekommen. Hatten Sekt und Zigarren und 
Kaffee gebracht. Natürlich wurden ſie mit kameradſchaftlichen 
Gefühlen und ausgeſuchter Höflichkeit empfangen. Sie wurden 


eingeladen, in die deutſchen Schützengräben herunterzukommen. 


Die Ehrenplätze an den Tiſchen wurden ihnen angewieſen, und 
Franzoſen und Deutſche taten ſich gütlich in der gemütlichſten 
Weiſe, bis die Nacht zu weichen begann und der erſte fahle 
Schimmer des Morgens am Oſtſaume des Horizonts erſchien. 
Der Waffenſtillſtand war zu Ende gegangen. Die Franzoſen 
erhoben ſich. Die Deutſchen taten das gleiche. Man verneigte 
ſich gegenſeitig, wechſelte höfliche und herzliche Abſchiedsworte. 
Dann trotteten die Franzoſen in ihren Graben zurück und fünf 
Minuten ſpäter ging das Feuergefecht von neuem los. So 
liebenswürdig können die Franzoſen ſein. 

Der zweite Fall: Wieder war's nach einer heißen Schlacht. 
Sie hatte den ganzen Tag gewütet. Zwiſchen den beiden 
Schützengräben lagen in dichten Haufen die Toten und die 
Verwundeten der beiden Teile. Sonſt pflegte mit Anbruch 
des Abends das Feuergefecht in der Regel eingeſtellt zu werden. 
Diesmal machten die Franzoſen keine Miene, dieſen Brauch zu 
üben. Die Deutſchen verſuchten, das Feuergefecht abklingen 
zu laſſen, aber die Franzoſen ließen es nicht gelten und ſchoſſen 
wild darein. Aber jo groß war die Zahl der Verwundeten zwi— 
ſchen den beiden Schützengräben und ſo furchtbar ihr Stöhnen, 
ſo herzzerreißend ihr ſchmerzliches Schreien, daß die Deutſchen 
den Wunſch hatten, eine kleine Unterbrechung eintreten zu 
laſſen, damit doch die Verwundeten beiſeite geſchafft und den 
Sanitätskolonnen übergeben werden konnten. Aus ſchrecklichen 


Wunden blutend lag ein franzöſiſcher Oberſt da. Sein Stöhnen 


war das herzzerreißendſte. Er war der Kommandant der Fran⸗ 
zoſen drüben im jenſeitigen Graben. Den Deutſchen zerriß 
es das Herz. Da ſprang einer von ihnen aus dem Graben 
hinaus, ſetzte ſich den feindlichen Geſchoſſen aus und rief her⸗ 
über: „Kameraden! Euer Oberſt ſchreit vor Schmerz! Machen 
wir doch eine halbſtündige Pauſe, um die Verwundeten zu 
bergen!“ Vergeblich! Mit einem Wutgeſchrei wurde der An- 
trag abgelehnt, der Kampf die ganze Nacht über fortgeſetzt. Als 
tags darauf die beiderſeitige Erſchöpfung die Einſtellung des 
Gefechts erzwang, waren die Hunderte von Verwundeten zwi⸗ 
ſchen den beiden Schützengräben verdorben und geſtorben. So 
grauſam kann der Franzoſe ſein! 

Die dritte Geſchichte: Wieder im Argonnenwalde. Und 
wieder ein heißer Gefechtstag. Die Deutſchen waren im Vor⸗ 
teil, und es ſchien, als ob der Anlauf zum Sturm von deutſcher 
Seite jeden Augenblick losgehen müßte. Ja, ein deutſcher 
Unteroffizier meinte, der Augenblick wäre bereits da, fing an, 
auf den franzöſiſchen Schützengraben loszuſtürmen, lief bis da⸗ 
hin und ſprang mit einem Satze hinein — immer in der Mei⸗ 
nung, daß ſeine Kameraden mit ihm kommen würden. Mitten 
im feindlichen Schützengraben ſah er ſich plötzlich allein. Allein 
nämlich als Deutſcher in Geſellſchaft von vierzig bewaffneten 
Franzoſen. Donnerwetter, das war keine bequeme Situation. 
Was tun? Zurückklettern und zurücklaufen? Das ging nicht 
an. Er wäre ſofort von den Bajonetten der Franzoſen im 
Schützengraben durchbohrt oder von den verfolgenden feind— 
lichen Schüſſen erlegt worden. Da hieß es bleiben und ſich auf 
irgendeine Art heraushauen, irgendwie dieſe vielen Feinde 
beſchäftigen, bis die Kameraden doch nachfolgen würden. All 
dieſe Ueberlegungen waren in einem Bruchteile einer Sekunde 
getan. Auf der Sohle des franzöſiſchen Schützengrabens ange— 
langt, hatte der deutſche Unteroffizier ſeinen Kriegsplan be⸗ 
reits fertig. Er reckte ſich empor, warf den Kopf zurück, ließ 
ſein Auge im Zorn ſprühen und brüllte mit Stentorſtimme: 
„Ihr ſeid meine Gefangenen!“ Die Franzoſen, offenbar in dem 
Glauben, daß wenigſtens noch neunundneunzig Deutſche oben 
am Rande des Schützengrabens ſtünden (wie wäre ſonſt dieſe 
Tollkühnheit möglich geweſen), ſahen die Hoffnungsloſigkeit 
ihrer Lage ein, ergaben ſich und legten dem deutſchen Unter⸗ 
offizier alle Waffen zu Füßen. Ja, die vertrackte Hilfe wollte 
aber noch immer nicht kommen. Da mußte die Zeit irgendwie 
ausgefüllt werden. Der deutſche Unteroffizier war um Aus⸗ 
kunft nicht verlegen. Er zog ſein Notizbuch aus der Taſche und 
brüllte die Franzoſen an: „Kerls, jetzt werde ich Euch ver⸗ 
hören!“, und fragte jeden einzelnen nach feinem Namen, nahm 
ihnen das Nationale ab und notierte alle Daten, die er ihnen 
abgefragt, mit furchtbarem Ernſt in fein Notizbuch. So ver- 
rann eine halbe Stunde. Dem deutſchen Unteroffizier war es 
im Grunde ſeines Herzens ſchon ein klein wenig ungemütlich 
geworden, und während er ſein Verhör fortſetzte, ſpitzte er 
immer nervöſer die Ohren nach oben und nach drüben, ob noch 
immer nichts käme. Da kam es endlich. Nach einer ſtarken 
halben Stunde hatte ſich die deutſche Linie bis an den Graben 
gewälzt. Nun ſprangen auch die übrigen Deutſchen zu ihrem 
Kameraden hinab, umzingelten die Franzoſen und machten ſie 
dingfeſt. So naiv kann der verblüffte Franzoſe ſein. 


Im er dhe Belgrad 


Der Konak König Peters 


luf den Zinnen des Kalimegdan weht das ſtolze Panier 
Habsburgs. Belgrad, der Sitz der Verſchwörung gegen Euro— 
pas Ruhe, iſt in ſicherer und feſter Hand. Unmittelbar nach der 
Beſetzung durch Teile der tapferen fünften Armee Oeſterreich— 
Ungarns begann die Wiederherſtellung von Ruhe und Ord— 
nung. Einer Schilderung der erſten Tage im neuen Belgrad 
entnehmen wir folgendes: 

Wir gehen zum intereſſanteſten Gebäude Belgrads, zum 
Konak. Hier iſt das Stationskommando untergebracht. Davor 
ſteht eine große Menge von Leuten, die teils Waffen abliefern, 
teils Bäcker, Fleiſcher, Geſchäftsleute ſind. Sie verlangen die 
Bewilligung zur Fortführung ihres Betriebes. Sie werden 
freundlich behandelt, erhalten die Bewilligung und gehen nach 
Hauſe, um wieder friedliche Bürgerarbeit zu beginnen. Im 
Hofe des Konaks befinden ſich ungariſche Honvedhuſarenabtei— 
lungen, die, von ihren Streifzügen zurückgekehrt, dort Mel- 
dungen erſtatten, ein wenig ausruhen und bald wieder weiter- 
ziehen. Das alte und auch das neue Konakgebäude werden 
ſtreng bewacht und nur mit beſonderer Bewilligung iſt es mög- 
lich, dort Eintritt zu finden. Wir erhielten die Eintrittserlaub⸗ 
nis und durchſtreiften die Säle, wo die Karageorgievie bis vor 
Ausbruch des Krieges wohnten. Wir betraten das Gebäude, 
das nicht einmal von außen, geſchweige denn von innen 

einen königlichen Anblick bietet. Die Vorhalle iſt eine 
Rumpelkammer, ſo wie dort alles bei dem eiligen Verlaſſen 
der Reſidenz im Juli zurückgeblieben iſt. Zuſammengerollte 
Teppiche, unendlich viele Bücher, Modelle franzöſiſcher Ge- 
ſchütze mit Wachsſoldaten, öſterreichiſche Soldatenbilder, Ge— 
mälde, Lüſter liegen umher. Wir finden dort das „Buch des 
Kaiſers“ aufgeſchlagen, die Seite, wo ſich zwei Bilder: „Gemein- 
ſame Miniſterkonferenz unter dem Vorſitz des Kaiſers“ und 


Schweres engliſches Geſchütz geht in Stellung - 


„Der Kaiſer empfängt den Vortrag feines Miniſters“ befinden. 
Unter den Büchern ſind viele Bibeln, beſonders zahlreich die 
Bände des „Gothaſchen Almanachs“. 

Wir betreten den Thronſaal. Er iſt vollſtändig leer, bloß 


die Portieren befinden ſich an den Fenſtern, zwei venetianiſche 


Lüſter hängen herab, ſonſt Schutt und Mörtel, denn an der 
rechten Seite ſchlug eine Granate ein, und der Raum, über 
welchem ſich die Bibliothek befand, iſt zerſtört. Vor dem mitt⸗ 
leren Fenſter befand ſich die rot überzogene Erhöhung, auf 
welcher der Thronſeſſel ſtand. Wir wenden uns rechts und be⸗ 
treten ein kleineres Zimmer. Es dürfte ein Boudoir geweſen 
ſein. In der Wand befindet ſich eine geheime Tür, hinter wel⸗ 
cher eine Wendeltreppe in den erſten Stock führt. Von hier aus 
kommt man an den langgeftredten Speiſeſaal. Bloß zwei Ser⸗ 
viertiſche ſind zurückgeblieben, mit einer Menge Dinerkarten. 

Von der Vorhalle, in deren Mitte ſich ein Springbrunnen 


befindet, führen zwei Holztreppen in das erſte Stockwerk. Hier 


befanden ſich die Räume des Kronprinzen Alexander. 
Dieſe waren recht einfach eingerichtet. 
Unordnung umher, Kleidungsſtücke, Wäſche, Handſchuhe, Achjel- 
klappen, Parfüm, Liköre. Im daneben befindlichen Arbeits- 
zimmer allerhand Korreſpondenzen, 
welchem ſich noch der Zettel vom 22. Juli befand. Neben dem 
Zimmer des Kronprinzen iſt auch das einzige Badezimmer des 
Konaks. Weiter rechts gehend finden wir die Hauskapelle, in 
einer Niſche ein Chriſtusbild; daneben iſt ein Raum, in dem 
alles übereinanderliegt, Familienbilder, Photographien der 
italieniſchen Königskinder, des Zarenpaares mit Widmungen 
liegen umher, Photographien des Kronprinzen mit ſeinen Sol⸗ 
daten und Offizieren. Eine Menge eigener Aufnahmen, Films 
und Glasplatten, die bereits ausgearbeitet waren. Anſichten 


Phot. Benninghoven 


Alles liegt in größter 


ein Wandkalender, an 


\ 


be cn Halbe Areas land in an nn 


Deutſche Radfahrerabteilung auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz 


von Moſtar und anderen bosniſchen Gegenden . .. Wir ver— 
laſſen den Saal und begeben uns auf die Galerie in der Vor— 
halle. Dort liegen wieder Teppiche, Gemälde umher, eine herr- 
lich gearbeitete bronzene Wanduhr, ein Lüſter, dann ver— 


Fräulein 


Hofphot. Kühlewindt 


brannte Bücher und Teppiche, denn auch an dieſer Stelle hat = 
eine Granate eingeſchlagen. Ein troſtloſer Anblick, den diefer 
Königspalaſt bietet, dem es auch in Friedenszeiten an free 


lichem Prunk gefehlt zu haben ſcheint. 


Feldwebel 


Die Geſchichte einer polniſchen Legionärin 


In allen Kriegen hat es Frauen gegeben, die — rührend 
oder romantiſch — tatkräftig die großen Ereigniſſe mit- 
erlebten. Es waren immer nur Ausnahmen, mußten es ſein, 
denn das Kriegsſpiel braucht Männer, ausſchließlich Männer. 
Den Frauen bietet der Krieg fernab vom Schlachtfeld ein 
anderes reiches Betätigungsfeld ... Mitten in dem Kugel— 
regen der Feldſchlacht hat ſich auch in dieſem Kriege eine Frau 
hervorgetan, ein kaum achtzehnjähriges Mädchen: Staniſlawa 
Ordynſka. Als polniſche Legionärin hat fie fo wacker gegen 
die Ruſſen gekämpft, daß ſie in drei Monaten zum Feldwebel 
befördert wurde. Dann wurde ſie krankheitshalber beurlaubt. 
Die Neue Freie Preſſe erzählt die romantiſche Geſchichte ihrer 
Abenteuer, die wie eine moderne Fabel klingt, wie eine neu— 
artige und romantiſche Legende der Jungfrau von Orleans, 
und die doch nur in dieſem zwanzigſten Jahrhundert Ereig— 
nis werden konnte. f 

Romantiſch iſt ſchon die Abſtammung der Ordynſka; ſie 
iſt eine echte Polin, ihrem Charakter, Weſen und ihrer Her- 
kunft nach. In Warſchau geboren, iſt ſie die Tochter eines 
Mannes, deſſen glühende Vaterlandsliebe der ruſſiſche Ge— 
walthaber in das kältere Sibirien deportiert hat. Um den 
alten Mann die weite Reiſe nicht allein machen zu laſſen, 
haben ſie ihm, zur Begleitung jedenfalls, ſeinen älteſten 
Sohn mitgegeben. Der jüngere wurde, um ihm den Kum— 


mer, ſeinen Vater und Bruder verbannt zu wiſſen, auf die 
Dauer zu erſparen, aufgeknüpft, und die Ordynſka, die viel 
geſehen hat, hat auch das geſehen. Ihre Mutter ſchließlich 
iſt bloß verſchollen und ſchmachtet wahrſcheinlich in irgend- 
einem ruſſiſchen Gefängnis. . 
Wie der moderne Krieg ſelbſt, iſt auch die kurze mili- 
täriſche Karriere der Ordynſka aus zwei aneinander ſcheinbar 
widerſprechenden Elementen zuſammengeſetzt. Als Soldat 
verkleidet, ſteigt ſie beim Ausbruch des Krieges mit anderen 
gleichgeſinnten Kameradinnen zu Pferde. Eine zweite Ver⸗ 
kleidung, das Koſtüm einer ruſſiſchen Bäuerin, wird in die 
Satteltaſche geſtopft und alsbald benützt. So ſchleicht ſie ſich 
in einer doppelten Vermummung durch die feindlichen Gtel- 
lungen, und was bringt ſie von dort zurück? Man würde, nach 
den Geſetzen der Romantik, irgendein koſtbares Beuteſtück 
oder zumindeſt einen erſchlagenen Ruſſen erwarten. Aber 
nein: Was ſie zurückbringt und was viel wertvoller iſt als 
eine ganze Kompagnie ruſſiſcher Gefangener, iſt eine Auf⸗ 
nahme der gegneriſchen Aufſtellung ſamt dem zugehörigen 
Terrain, ein ſogenanntes Kroquis. Um ein ſolches zuſtande 
zu bringen, bedarf es einer durchaus nicht romanesken Fähig⸗ 
keit: Man muß Diſtanzen richtig ſchätzen können, man muß 
zeichnen können, man muß, was gar nichts Beſonderes iſt 
und wozu doch unter zehn Menſchen kaum einer imſtande iſt: 


richtig ſehen und das Geſehene wiedergeben können. Und 
dieſes junge, modern geſchulte Mädchen, dieſe Pentheſilea 
mit den Augen eines Geometers, kann es. Sie kommt zurück, 
erſtattet ihren Bericht, gibt das Kroquis ab, es iſt richtig, er⸗ 
weiſt ſich als nützlich, und ſie wird Gefreiter. Der 
moderne Dienſt iſt ſtreng, die militäriſche Stufenleiter ſchwer 
zu erklimmen, und die Zeiten, wo man wie Prinz Eugen mit 
fünfundzwanzig Jahren Feldmarſchalleutnant werden konnte, 
ſind längſt vorüber. Uebrigens machte die Ordynſka nichts— 
deſtoweniger eine fabelhafte militäriſche Karriere. Für einen 
gelungenen Handſtreich, der dem öſterreichiſchen Kommando 
Einblick in die Notizbücher einiger ruſſiſcher Offiziere ver— 
ſchafft, wird ſie Korporal, für die Gefangennehmung dreier 
Ruſſen gar Zugsführer — alles in wenigen Wochen. Und 
nun iſt fie Feldwebel, der erſte weibliche Feldwebel der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Armee. 

Daß der weibliche Soldat, wenngleich Soldat, ein Weib 
bleibt, verrät eine Stelle des Berichts der Ordynſka und der 
zu den intereſſanten Dokumenten dieſer Zeit gehört. Die 
Staniſlawa ſchildert ihre ſeeliſche Situation in dem Augen- 

blick, da ſie ſich, auf einem Patrouillenritt begriffen, plötzlich 
einer ruſſiſchen Abteilung gegenüber findet. Sie muß 
ſchießen, auf Menſchen ſchießen, und ſie kann ſich nicht dazu 
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entſchließen, trotz ihres ererbten fanatiſchen Haſſes gegen 


Rußland. Dieſe armen Teufel — ſo räſonniert ſie frauen⸗ 


haft: ſie haben eine Mutter, Schweſter, Braut — darf ich ſie 
töten? Schließlich drückt ſie dann doch ihren Revolver ab, 
männerhaft, beherzt, und tötet mehrere. Not kennt kein Ge⸗ 
bot, und der Krieg iſt nicht nur grauſam, er macht auch grau⸗ 
ſam. Und ſie hat die märchenhafte Chance, die ganze Ab⸗ 
teilung, die ſich in einen Hinterhalt geraten glaubt, in die 
Flucht zu jagen. Aber dieſer Sieg, der durch drei Ge⸗ 
fangene glorios beſcheinigt wird, macht ſie nicht froh; ſie kann 
das Grauen über das Vorgefallene nicht verwinden, ſie wird 
krank. Was ihr eigentlich fehlt, wiſſen wir nicht, wiſſen viel⸗ 
leicht auch die Aerzte nicht genau; es iſt wohl jenes Grauen, 
das ſie verfolgt und dem ſtandzuhalten ſich ihr noch halb 
kindliches, weiches Gemüt nicht ſtark genug erweiſt. So bricht 
auch Kleiſts Penthiſilea, die klaſſiſche Amazone, an der Leiche 
des erlegten Achill zuſammen ... Nun, Peuntheſilea liebte 
den Achill, die Staniſlawa aber haßt die Ruſſen. Sie wird 
von ihrem Chok geneſen. 

Trotzdem macht dieſes mädchenhafte Bekenntnis ihrer 
Schwäche, ſo unſoldatiſch es aus dem Munde eines öſter⸗ 
reichiſchen Feldwebels klingen mag, die kleine Heldin erſt 
recht liebenswürdig. 


i Deutſche Mannentreue 


Der Geiſt unſeres Heeres 


Wir leben jetzt in Tagen der Erwartung. Große Entſchei⸗ 
dungen im Weſten und im Oſten bereiten ſich vor. Mit ange- 
haltenem Atem lauſchen viele auf neue Botſchaft, auf Sieg und 
wieder Sieg, und manche möchten ungeduldig, mißmutig wer⸗ 
den, wenn nicht jeder Tag wenigſtens eine Siegesmeldung 
bringt. Wir aber haben wirklich allen Anlaß, in Ruhe und Ge— 

duld der nächſten Zukunft entgegenzugehen. Unſere Oberſte 
Heeresleitung hat ſich unſer unerſchütterliches Vertrauen längſt 
verdient. Ebenſo unerſchütterlich iſt aber auch das Vertrauen, 
das wir auf den ausgezeichneten Geiſt unſerer braven Truppen 
ſetzen dürfen. Dieſer tritt uns aus Feldpoſtbriefen, mündlichen 
und ſchriftlichen Berichten von Augen- und Ohrenzeugen 
immer wieder entgegen und bewegt und erhebt ſtets aufs neue 
unſere Herzen. Dafür ein neues Beiſpiel: f 

Aus einem Feldpoſtbrief eines württembergiſchen Artil⸗ 
lerieoffiziers an ſeine Kinder wird ein rührendes Beiſpiel von 
Soldatentreue erzählt: „Es war da bei unſerer Divi- 
ſion ein famoſer bayeriſcher Jägerleutnant, ein tapferer, ſchnei— 
diger Kerl, der immer der Erſte war, wenn's auf den Feind 
ging; er war jung und jugendfroh, ſah aus wie Milch und 
Blut und hatte einen köſtlichen, echt bayeriſchen Humor, ſo daß 
wir ihn alle von Herzen lieb hatten. Gab es nachts einen 
ſchwierigen Auftrag oder tags eine Stellung beim Feinde zu 
erſpähen, war mit ſicherem Schuß auf große Entfernung eine 
Rothoſe zu treffen, jo rief man ihn herbei, und er kam nie zu— 
rück, ohne ſeinen Auftrag ausgeführt zu haben. Er hatte einen 
treuen, anhänglichen Burſchen, der hieß „Sepp“ und tat alles, 
was er ſeinem Herrn an den Augen abſehen könnte; beim Ge— 
fecht im dichteſten Kugelregen lag er neben ihm und lud ſeinem 
nie fehlenden Herrn das Gewehr. Dieſer Sepp nun konnte 
ganz wunderſchön Mundharmonika ſpielen, Volkslieder, Jod— 
ler, Tänze, was man nur wollte; wir freuten uns manche 
Stunde über ſeine fröhlichen Melodien. Der junge Leutnant 
ſagte darum auch zu Sepp, als eines Tages eine Granate gar 
nicht weit von beiden eingeſchlagen hatte: „Sepp, wenn's mich 
amol trifft, dann tuſt Du mir's Grablied blaſen, Du weißt 
ſchon, wie; und meiner Mutter ſchickſt dann die paar Erinne- 
rungen; alles andere, auch's Geld, kannſt Du b'halten.“ Als 
Dritter im Bunde kam noch der treue Hund Caro dazu, der 
aber im Gefecht nicht dabei ſein durfte. ſondern tagsüber mit 
der Bagage marſchieren mußte und dafür abends vor ſeines 
Herrn Tür ſchlief, und der außer Sepp niemand hineinließ. 
Oft hatte er ſich hinten bei den Fahrzeugen losgemacht und war, 


wenn auch der Oberſt ſchimpfte, bis zur Schützenlinie vor⸗ 
geſchlichen, um an der Seite ſeines Herrn deſſen Gefahren zu 
teilen. Eines ſchönen Tages (vor vierzehn Tagen an der Yer) 
kam nun das Verhängnis; ein tödliches Geſchoß traf unſern lies 
ben jungen Leutnant mitten in die Stirne, daß er ohne ſich 
zu regen auf der Stelle liegen blieb. Ein freundliches Lächeln 
verklärte feine Züge, wie wir es nie zuvor an einem Toten ge= 
ſehen hatten! Unſere Trauer war groß, aber der Soldat hat 
nicht lange Zeit zum Weinen. So wurde denn in einem klei⸗ 
nen Ziergarten ein Grab geſchaufelt und der tapfere Junge 
hineingelegt; wir nahmen den Helm ab zum Gebet und einer 
ſprach ein ſchlichtes Vaterunſer; auf den Grabhügel legten wir 
eine letzte Roſe, die Kompagnie machte ein Kreuz dazu. Als die 
letzten Worte des Hauptmanns geſprochen waren, da fing Sepp 
an zu ſpielen: „Gott iſt getreu“ und „Befiehl du deine Wege“, 
ſo wunderſchön, wie wir es nie zuvor gehört hatten. Kein 
Orgelſpiel hat mir je ſo gefallen! Wir hatten alle Tränen in 
den Augen. Dann ſpielte er das alte, ſchöne, unvergängliche 
Soldatenlied: „Ich hatt! einen Kameraden“ und „Die Vöglein 
im Walde .. . In der Heimat, da gibt's ein Wiederſehn“. Im⸗ 
mer und immer wieder, bis es Nacht wurde und wir gehen 
mußten. Der Sepp war nicht vom Grab ſeines Herrn zu brin⸗ 
gen; er ſetzte ſich darauf, weinte und blies abwechſelnd, was ihm 
an ſchönen Liedern einfiel und was fein Herr einſt jo gerne ge⸗ 
hört hatte. Da auf einmal, wir waren faſt ſchon fortgegangen, 
kam auch noch Caro irgend woher, als ob er den Tod ſeines 
Herrn geahnt hätte. Der winſelte, ſcharrte und heulte, da er 
genau wußte, daß es um ſeinen Herrn geſchehen ſei. Ueber 
dieſe Abſchiedsſzene dröhnten und donnerten die Kanonen ihr 
grauſiges Lied und pfiffen die Kugeln aus den Gewehren nur 
ſo hin und her. Tief ergriffen gingen wir, die Engländer 
kamen heran und machten einen Vorſtoß; aber immer noch blies 
der Sepp im Abenddunkel fein Lied: „In der Heimat ...“ 
bis er mit Gewalt fortgeholt werden mußte, um nicht in Fein 
deshand zu fallen. Nur Caro blieb und wich nicht ... Als 
wir zwei Tage ſpäter die Engländer geworfen hatten und an 
derſelben Stelle vorüberkamen, lag der treue Caro tot auf dem 
Grab. Wir wußten nicht, war er vor Hunger und Gram ge⸗ 
ſtorben oder hatte ihn ein kleines Geſchoßſtück getroffen, eine 
Wunde fanden wir an ſeinem Körper nicht. Den treuen Hund 
ließen wir zu Füßen ſeines Herrn einſcharren. Seit jenen 
Tagen bläſt der Sepp keinen Ton mehr; er hat ſeine Harmo⸗ 
nika aus Gram ins Waſſer geworfen!“ e 
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In der Schlacht 
Von Rudolf Herzog 


(Der Verfaſſer dieſes Gedichtes, ein Namensvetter des vielgeleſenen Romanſchriftſtellers, kämpft als Reſerveoffizier in Frankreich) 


Der Tag iſt da, man hat nicht heimgedacht, 
Nichts denken mögen als das eine fragen: 


Angriffsbefehl? Geht's vorwärts? Steht die Schlacht? 


Wir mitten drin, wir wiſſen nichts zu ſagen, 
Granaten heulen auf, wie Katzen ſchreien, 
Schrapnells zerſpringen mit metallnem Klingen, 
Mit Paukentönen ſetzen Mörſer ein, 

Und Flieger kreiſen wie auf Geierſchwingen. 


Blitz folgt auf Blitz, der Donner hinterher, 
Und iſt's der Donner ſchon der nächſten Schüſſe, 


War's rechts? War's links? Jetzt raſen kreuz und quer 


Die Höllenſeufzer und die Todesküſſe, 

Die Eiſenfetzen reißen auf das Land 

Und pflügen Furchen, daß die Schollen dampfen, 
Und in der Wälder himmelhohem Brand 


Unſichtbar rings ein Ringen, Stürmen, Stampfen. 


In Schützengräben, tief im feuchten Grund 

Ein Bataillon bis an den Hals vergraben, 

Auf, auf! kreiſcht eines Leutnants junger Mund, 
— Major und Hauptmann liegen für die Raben — 
Torniſter über, das Gewehr zur Hand — 

Sieht man ſie klettern — wie geblendet ſtehen — 
Erſt taſtend ſchreiten — dann aus Rand und Band 


Hinjagen und im Feuer jäh vergehen. 


Man reckt den Kopf und löſcht die Bilder aus. 
Schon wühlen wildere ſich in unſere Sinne 
Und fliehn vorüber wie Geſpenſterbraus, 

Und greift man zu, ſo wird man keines inne. 
Jetzt vorgeſchoben, jetzt zurückgerafft, 

Neu eingeſetzt mit fremden Truppentrümmern; 
Im Munde faden, blutigroten Saft ... 


Sterbt, ſterbt, nur ſiegt! Was kann uns andres kümmern. 


Der Tag iſt um. Man hat nicht heimgedacht 
Und mag nichts denken als das eine fragen: 
Angriffsbefehl? Geht's vorwärts? Steht die Schlacht? 
Wir mitten drin, wir wiſſen nichts zu ſagen, 
Und wiſſen nur, das Leben iſt ein Tand, 

Ein bißchen Atem nur zum Vorwärtstreiben. 


Doch fern am Rhein, dort liegt ein Wunderland, 


Deutſchland geheißen und ſoll Deutſchland bleiben. 


F 


Eine Lagerſzene. Die Soldaten ſind 
gerade dabei, Eſſen zu faſſen; die Küchen⸗ 
ordonnanzen laufen geſchäftig hin und her, 
als plötzlich der kommandierende General 
auftaucht. Er hält einen Mann, der mit 
einem großen Topf an ihm vorübereilen will, 
an und ſagt: 

„Halt, mein Sohn, laß mich mal ver- 
ſuchen, was Du da haſt?“ 

„Verzeihen, Exzellenz ...“ 

„Was ſoll denn das heißen?! 
das Zeug ſelbſt einmal verſuchen.“ 

Er läßt ſich von einem anderen Soldaten 
einen Löffel reichen und verſucht den Inhalt 
des Keſſels. 

Pfui Teufel 
Spülwaſſer.“ 

„Das iſt es auch, Herr General!“ 


Ich will 


das ſchmeckt ja wie 


Feldkoſt. Der verfluchte Wald! 

Sie hatten fi) darin verritten, der Leut- 
nant und ſein Gefreiter. Dreizehn Stunden 
ſaßen fie im Sattel. 

Die Zungen klapperten ihnen wie Leder— 
troddeln im trockenen Gaumen, und aus dem 
Magen grollte es gleich ſchwerem Haubitzen⸗ 
euer. 

Da ſtießen ſie auf eine verbuddelte Batterie. 

„Kinder, habt Ihr was zu eſſen?“ ſchrie 
der Leutnant. 


Worauf wie liebliches Glockengeläut dieſes 


Zwiegeſpräch zwiſchen dem Batteriechef und 
ſeinem Koch anhub: 

„Müller, iſt noch etwas Truthahn da?“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ 

„Schön, geben Sie dem Herrn Leutnant 
ein Stückl“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ 

Der Leutnant biß emſig in das dar⸗ 


sten Fleiſch. Dann ſah er unruhig auf. 
F 2 
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„Verzeihung, Herr Hauptmann, was ſagten 
Sie doch, daß dies für ein Viehzeug ſei?“ 

„Truthahn, Herr Kamerad, richtiggehender 
Truthahn!“ 

Der Leutnant aß verdroſſen weiter. Nur 
einmal ſah er von der Arbeit auf. 

„Und Sie bleiben dabei, Herr Hauptmann, 
daß das, was ich hier eſſe .. - - 

„Truthahn iſt, Herr Leutnant. Ich ver— 
ſichere es Ihnen!“ 

Ergebungsvoll beendete der Herr Leutnant 
das Kauwerk. Dann erhob er ſich, dankte dem 
Batteriechef für ſeine Gaſtfreundſchaft, pfiff 
den Gefreiten herbei und ſagte: 

„Knetſchke, — ſatteln Sie unſere Trut⸗ 
hähne!“ 


(Lustige Blätter) 


Landſturmmanns Abſchied. „Alſo 
jieb Dir Mühe, Juſtav, — und det 'ſte mir 
nich ohne Nikolauſſen zu Hauſe kommſt!“ 
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Mit einem Transport Kriegsgefangener 
kommt auch ein verwundeter Ruſſe auf einem 
Berliner Bahnhof an. Hier wird er, auf 
ſeiner Tragbahre liegend, mit dem Gepäck⸗ 
aufzug in das Erdgeſchoß hinunterbefördert. 

„Sehr ſchlau hat das haben gemacht deu 
Pruß,“ jagt er zu dem begleitenden Sanitäts- 
mann, „ſehr ſchlau; ganze Stadt unter den 
Erde gelegt. Unſere Generale wird dieſen 
Berlin nicht finden.“ 


* 


Vor Reims. 
z' eſſen gehabt? 

Jawohl. 

Was denn? 

A Flaſch'n Schampaniger und zwei gelbe 
Rüb'n. 


Haſt d' heut' ſcho' was 


* 


In den Schützengräben im Argonnenwald 
haben reichliche Liebesgabenſendungen fol— 
genden Stoßſeufzer ausgelöſt, in dem Humor 
und Sehnſucht nach der Heimat liebenswürdig 
vereint ſind: 

Liebeshandſchuh' trag' ich an den Händen, 

Liebesbinden wärmen meine Lenden, 

Liebesſchals ſchling' nachts ich um den 
Kragen, 

Liebeskognak wärmt den kühlen Magen, 

Liebestabak füllt die Liebespfeife, 

Morgens waſch' ich mich mit Liebesſeife, 
Liebesſchokolade iſt erlabend, 

Liebeskerzen leuchten mir am Abend, 

Schreib' ich mit dem Liebesbleiſtift tiefe 

Liebesgabendankeſagebriefe, 

Wärmt der Liebeskopfſchlauch nachts den 

Schädel, 
Seufz' ich: „So viel Liebe — und kein 
Mädell“ 


u, x 
a He, 


SAD 0 
e 


O 


2 2 8 Q 
2 t a o 6Gnafenort = 
7 N © 


* 2 
n 
un 


a 11 


ECD 


\ 
N 
at d 
wi? 
17 100 = 
N e Se e 4 \ 
a = 
Bec 
0 
be 
ed 


bi, 


lee, 


2 
DU 2 


BE: 
M 


1 
5 gut 7 8 


aa 
aa co 


im 


oKomfacın 


777 
ee 


de Rokszyceo“ 


& „ 


Au 


2 oMonkolicee 


7 
TS: 1 8 
3 N 


111. 
ZN 
. 


* 
0 N 


Parzmiewice 
8 2 


I 8 8 
8 S 
n 


ai (HHorrc uc 


Na 
RU» a 
2 


eee ee . CGS SE 


De EEE TEEN — 


Druck und Verlag Allſtein & Co., Ber nn SW 68, 
Beitelungen bei allen Buchhandlungen ſowie bei den Geſchäftsſt 


Trzepnica 


8 


Lesiskö 


„ o © 


„a 0 2 
dziszewice 288 


a 


al? A at 


\astarzyc 


„Dos o 
‚ans Skorkowice 
Klew o 


Nana [e) 


— Verantwortlich für die Redaktion: Julius Elbau, Berli 
ellen des Verlages Ullſtein & Co. Hauptvertriebsſtelle: Berli 


, Zelechlin &. 


n-Tenpe:h 
SW 


zZ 
N 


2. 
T 


1 1 
A 


a 
une, 


a 
00.006 
a A. 


